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Das Ende der Komödie.
Bernhard Bülow hat am Sonnabend erfahren, daß ein

guter Regiſſeur nicht immer ein erfolgreicher Politiker iſt. Die
Rollen waren gut verteilt, und jeder Mitwirkende kannte ſein
Stichwort. Es war ein bürgerliches Rührſtück mit dem be
liebten guten Ausgang: die Hauptrolle ſpielte der Heldenvater,
Kanzler eines großen Reiches, der im Drange ſeiner Geſchäfte
einige Kleinigkeiten überſehen hatte und deswegen zu Unrecht
ſcharf angegriffen worden war. Nun trat er vor den Reichs
tag, ein wohlwollender, aber unerbittlich gerechter Mann, der
verſprach, die Böſen zu beſtrafen und das Gute zu belohnen,
der begangene Fehler mit freimütiger Offenheit eingeſtand
und ſo treuherzig Beſſerung verſprach, daß nur ein Böſewicht
Mißtrauen in ſeine Worte ſetzen konnte. Dann war da ein
ehrlicher Kaufmann, den die Einſicht des Heldenvaters zu
hohen Ehren berufen hatte, ein Fanatiker der reinlichen Weſte
und ein Künſtler der Bilanz. Außerdem neben allerhand
Dienern und anderem Volk ein gerechter Richter im
ſchwarzen Talar, der nach ſtrenger Unterſuchung alle böſen
Vorurteile aufgibt, und von ſoviel Tugend bezwungen
den ſchließlich Freigeſprochenen an ſein Herz drückt. Man er-
kennt aus aller Verkleidung des Zentrumsmannes Schädler
liftig blinkende Aeuglein. Seinen Jngrimm verbeißend ſchlich
der Jntrigant von der Bühne, die ſchändliche Sozialdemokratie

beſiegt, blamiert, moraliſch vernichtet. So war's geplant
und ſo begann's.

Am Sonnabend aber kam die Wahrheit ins Haus. Sie
ſchlug den Komödianten die Perücken von den bemalten Köpfen,
riß die bunten Koſtüme von den Leibern und ſchlug die ganze
Schar der PappendeckelRitter mit ihrer Peitſche in die Flucht.
Die Komödie iſt zu Ende, oder wenigſtens die Jlluſion. Wenn
weiter geſpielt wird, wird kein Menſch mehr an die tugend-
haften Helden und die unbeſtechlichen Richter glauben, ſondern
man wird nur mehr ſchale Poſſen reißen ſehen, denen die
Furcht Stimme und Gedächtnis zu rauben droht.

Das kam bei den letzten Ausführungen des Genoſſen Bebel
und bei den Enthüllungen des freiſinnigen Volksparteilers
Ablaß. Die Wirkung war elementar. Als Genoſſe Bebel
aus den Kolonien bisher unbekannte Vorfälle zu erzählen
wußte, die einem Mulei Jsmael zu ſcheußlich geweſen wären,
half man ſich mit der Tugendmiene ungläubiger Verlegenheit.
Als aber Bebel fortfahrend an bisher gleichfalls unbekannten
Vorgängen enthüllte, wie ſich in Wahrheit hinter den Ku-
liſſen das Verhältnis der Regierung und der Rechten zu
jenen Schinderknechten der Hölle darſtelle, als er erzählte, wie
der Kolonialmörder Peters von jenen würdigen Hütern der
Gerechtigkeit beſchützt und gehätſchelt worden ſei, wie man ſtatt
ihn ſeinen Verfolger verfolgte und durch ein Syſtem
halb der Korruption, halb des Terrorismus die Ankläger
mundtot zu machen verſuchte, da verlor das hohe Haus ſeinen

Kopf, und das Stimmengetöſe hier der Entrüſtung, dort
der hilfloſen Wut übertönte die Glocke des Präſidenten.

Das war der Wirbelwind, dem der Sturm folgte. Denn
die Rede des Abgeordneten Ablaß war nicht minder als die
Bebels durch ihren ſachlichen Jnhalt eine furchtbar ſchwere An
klage. Herr Ablaß nahm ſich einen einzelnen Mann vor, den
armen Heldenvater, und man kann wohl ſagen, daß noch nie
von einem bürgerlichen Abgeordneten über einen deutſchen
Reichskanzler in ſolchen Tönen geſprochen worden iſt. Denn
Herr Ablaß beſchuldigte, Tatſache an Tatſache reihend, den
Kanzler der Begünſtigung der furchtbarſten Verbrechen, be-
gangen durch ſyſtematiſche Vertuſchung aller Skandale, deren
Enthüllung „dem Reiche“ will ſagen, einigen Mitgliedern
der beſſeren Geſellſchaftskreiſe zur Schande gereicht haben
würden. So rückſichtslos hat man die Wahrheit unterdrückt,
daß man wiſſenden Subalternbeamten durch ein Syſtem der
Einſchüchterung und Disziplinierung den Mund zu verſchließen
verſuchte. Und durch dieſen Abſchluß des kolonialen Schand-
treibens von aller Oeffentlichkeit, durch Verhüllung und Ver-
dunklung ſchuf man die Atmoſphäre, in der der Millionenbetrug
wucherte und die Mordbeſtie des ſogenannten „Troppenkollers“
emporwuchs.

Herr Ablaß hat eine luſtige, alle Simpliciſſimus-Phantaſie
übertreffende Geſchichte erzählt, wie man Gouverneur von Oſt-
afrika wird. Der Held dieſer Geſchichte iſt Herr Liebert,
jetzt Vorſitzender des Reichs- Verbandes zur Be
kämpfung der Sozialdemokratie, und die Erzählung
ſeiner wunderbaren Schickſale weckte inmitten allen Grauens
helles Gelächter. Man wird bald auch eine traurige Geſchichte
erzählen dürfen, wie man Gouverneur von Deutſchland“
bleibt und der Held dieſer traurigen Geſchichte wird Bernhard
Bülow, der Protektor des Reichs -Verbandes, ſein. Das
Deutſche Reich iſt kein parlamentariſch regierter Staat, und
hier gilt der daß kein Reichskanzler und kein Staats
ſekretär im Parlamente ſtürzen darf. Herr Ablaß und noch
weniger gewiß dem Genoſſen Bebel mag es darauf angekommen
ſein, den Reichskanzler zu ſtürzen; ſie wiſſen, daß in Deutſch
land Miniſter deſto ſicherer in ihrem Amte ſind, je lebhafter
und wuchtiger ſie in der Oeffentlichkeit, zumal von den Links-
parteien angegriffen werden. Nicht auf jene „höheren Stellen“
richtet ſich alſo heute das geſpannte Jntereſſe der Oeffenglich-
keit, ſondern auf den Reichstag ſelbſt, und vor allem auf das
Zentrum. Man hat ja dem perſönlichen Regiment den Krieg
angeſagt, hat mit den Erfolgen geprunkt, die man bei der
„Reinigung“ des Kolonialweſeus auf parlamentariſchem Wege
erreicht haben will jetzt, wenn je überhaupt, wäre es Zeit
Ernſt z machen und zu zeigen, daß das Deutſche Reich keinen
Reichskanzler und keinen Staatsſekretär haben kann, den der
Reichstag nicht will!

Ein entſcheidender Kampf alſo zwiſchen Parlament und
Krone um das Recht des Parlaments. Hätte ſich das Deutſche

(Nachdruck verboten.)

Der Holzhändler.
Roman von Max Kreter.

Dulters zeigte keine Miene, die verſchränkten Arme zu löſen.
Einen Augenblick überlegte er, ob er geradeheraus ſein ſolle,
dann aber zog er es vor ſich diplomaliſch zu äußern. eute
hatte er ſeine ganze Weisheit in Ottis Hände gelegt. und ſie
würde wohl ſeinem Vertrauen keine Schande bereiten. Um-
ſonſt war ſie doch mit dem Leu'nant nicht ſo raſch verſchwunden.

„Nochmals, Herr Graf Sie wiſſen, daß meines einzigen
Kindes Wille auch mein Wille iſt s mag vielleicht dumm
klingen wenigſtens für Leute, die das Wort von der Gewalt
über die Kinder bei jeder Gelegenheit im Munde führen. Aber
es iſt nun 'mal ſo Otti kann nehmen, wen ſie will. Daß
ſie niemals eine ſchlechte Wahl treffen wird, weiß ich.

„Alſo!“ warf Lux abermals ein, indem er wie erſtaunt die
Arme auseinanderſchlug.

Aber ſo viel ich weiß, mag Otti Jhren Herrn Sohn nächt,
fuhr Dulters fort, „und das gibt doch der ganzen Sachlage
eine andere Wendung.“

Mag ihn nicht?“ Lurx ließ ſein bekanntes Lächeln rnAber deſe Herr Dulters, Mann der Wälder was für ein
ſchlechter Kenner Jhter eigenen Tochter ſind Sie! Am liebſten
Zec ich laut auflachen. aber es geht mir gegen den Strich.
Selten ſind zwei junge Leute einiger geweſen, als Arlur und
gut as Alpha und Omega griechiſchen Alphabets, alſo
Anfang und Ende in einer Perſon.“

Klingt ſehr ſchön, Graf. Aber wie im griechiſchenAlphabe iſt auch im Leben der Anfang manchmal ganz anders
wie das Ende. Jrre ich nicht, ſo wird das u gerade
dabei ſein, dem A das mit Liebenswürdigkeit plauſibel zu
machen. Und wenn's ſo ſein ſollte Herr Graf, dann nichts
für ungut. Freunde bleiben wir doch.

Merkwürdig, daß z bei uns beiden immer alles um den-elben Punkt Pee t.“ ſagte der Graf unvermittelt, wieder ge
rieben von der Sucht, auf Dinge anzulpieen die Dulters nicht

verſtehen konnte. Dieſer nickte nur. Plötzlich aber, als Lu
dieſe unerſchütterliche Gelaſſenheit bemerkte, da den Bli
Dulters, der immer an ihm vorbeiglitt, wie ins Weſenloſe, als
wollte er irgend etwas umgehen kam ihm der fürchterliche Ge
danke, alle Hoffnungen ſeines Sohnes, die er 2 d den

nigen gemacht hatte, könnten heute in jämmerlichen mmern

nach Hauſe getragen werden. r. i lanne
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in einem verzerrten Ausdruck, und ſchlimme Gedanken erfüllten
e Seele, ſo daß er den Faden des Geſpräches verlor. Wenn
ieſer Mann da vor ihm mit der breiten Stirn, der das Wort

vom freien Handeln des Menſchen ſo oft im Munde führte, im
geheimen ſeine Tochter mit väterlicher Gewalt umgeſtimmt hätte

was dann? Große Verbrechernaturen ſollten ja Meiſter in
der Täuſchung der Menſchen ſein. Und wie dieſer verſchlagene
Kopf bisher aller Welt etwas vorgeheuchelt hatte, ſo konnte er
u ihm, dem gewitzten Lebemann, nur Komödie vorgeſpielt
yaben.

Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, denn im Geiſte ſah
er wieder den Mörder mit blutigen Händen. Meuchelmörder
obendrein! Und es kitzelte ihn ungemein, plötzlich den Kalt
blütigen zu ſpielen und dieſem Millionär kurz und bündig ins
Ohr zu raunen: „Wiſſen Sie was, mein Lieber Jch we'ß
daß Sie Jhre Frau erſchoſſen haben. Jch brauchte drei Worte
in die Welt hinauszurufen und Sie wären nicht mehr da, was
Sie hier in dieſem prunkvollen Hauſe ſind. Setzen Sie die
F. durch und ich gebe Jhnen mein Ehrenwort, zu ſchweigen.
W ſogar beſchwören, Olga Radowska niemals gekannt
zu haben.

Aber dieſer wahnſinnige Phantaſieanfall währte nicht lange.
Der äußere Ariſtokrat bändigte den inneren Plebeſer. Das
Spiel konnte auch noch mit andern Waffen gewonnen werden;
es war nicht Mode unter gebildeten Menſchen, daß man ſich
er vergifteten bediente. nd ſofort kam die alte, weltmän-

i uhe über ihn.
„Jch gebe die Hoffnung noch nicht auf, mein lieber Herr

Dulters, daß das alles nur Einbildungen von Jhnen ſind.“
„Es würde ſich niemand mehr darüber freuen, als ich,“ log

Dulters wacker und gab ihm jetzt endlich die Hand.
X

Nach einer Viertelſtunde waren ſämtliche zwölf Gäſte bei-
ſammen, worunter ſich nur zwei Damen befanden

„Eine etwas merkwürdig zuſammengewürfelte Geſellſchaft,“
e Graf Lux zu 4 Sohne, als beide vor Begenn desiners durch die glänzend erleuchteien Räume ſtrichen und der

Alte den Prokuriſten Hermann und deſſen Frau erblickte eine
kleine üppige Blondine, die ihre Augen überall hatte und mit
ihrer beweglichen Grazie ſich in jede Geſellſchaft raſch hinein
zufinden verſtand. „Findeſt Du nicht auche“rtur erlaubte ſich zu widerſprechen Rittmeiſter Tollen ſei
doch hier, Baron von Niebuſch und Rentlow alles Leute,
woran man nicht tippen könne.

„Aber der Prokuriſt
t ein ſehr wohlerzogener Herr, lieber Papa, und hat doch
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möglich wäre? Wer die Haltung des Zentrums während 3bieherigen Verlaufs der Kolonialdebatte verfolgt hat, wi

wirklich nicht geneigt ſein, ſolche Wunder zu glauben. Das
Zentrum, das in der Verſöhnungskomödie die entſcheidende
Rolle geſpielt hat, wird durch die Enthüllungen des Sonn
abends ſelber ſchwer getroffen. Jetzt wird die Szene zum
Tribunal. Jm Reichstag kann es nur mehr Ankläger oder
Angeklagte geben, und das Volk iſt Richter. Das Zentrum
muß ſich entſcheiden, auf welcher Bank es ſeinen Platz nimmt

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. Dezember 1806.

Einft und jetzt.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus iſt das meiſtbeleidigte Parla-

ment der Welt. Es iſt unſern Leſern in Erinnerung, daß der
Reihe nach Könige und Päpſte, Biſchöfe und Miniſter, Bürger
und Volk zuzeiten im beſten Lutherſtile zu ihm geredet haben.
Weniger bekannt iſt ein tragikomiſcher Zwiſchenfall, der in den
Tagen vor der Geburt dieſes Unglücksraben unter den Parla-
menren und in den erſten Wochen ſeines Lebens ſpielte und
damals die Gemüter nicht wenig erregte. An der Wiege des
preußſichen Abgeordnetenhauſes erſchien nämlich der Kladdera-
datſch, daß damals berühmte demokratiſche Witzblatt und
prophezeite den Vätern dieſes Kindes mit unheimlicher Sicher-
heit ſeine Zukunft. Am 27. April 1849 war die letzte, auf
gleichem Wahlrecht beruhende Volksvertretung Preußens davon
gejagt worden, am 30. Mai war die königliche Verordnung
erſchienen, die an Stelle des gleichen und geheimen, das
ungleiche öffentliche Dreiklaſſenwahlrecht ſetzte; am 7. Auguſt
ſollte das neue Parlament zuſammentreten. Aber ſchon am
2. Juli wurde es vom „Kladderadatſch“ prophetiſch „beleidigt.“
Der „Kladderadatſch“ ſchrieb:

Und eine zweite Kammer werdet ihr beſommen, eine
Kammer, gegen welche der Märkiſche Provinzial- Landtag und
der vereinigte Landtag wahre Rebellenkonvente geweſen ſind.
Und ſie wird euch gewähren laſſen und euch alles opfern,
ihre Würde, ihre Selbftändigkeit, ihre Ehre, ihre
Freiheit, ihr Amüſenent Und in dieſer dürren
Wüfte der Nachgiebigkeit, der Langeweile und der
elenden Furcht werdet ihr euch oft zurückſehnen nach dem
Sünden- Aegypten der Nationalverſammlung und der auf-
gelöſten Kammer

Sodann erſchien am 5. Auguſt an der Spitze des Blattes
folgender eruſter Artikel:

Am 7. Auguſt 1849
verſammeln ſich die ſogenannten Vertreter des preußiſchen
Volkes das heißt es kommen am Dönhofplatze einige hundert
Leute zuſammen, welche von etwa dem vierten Teil aller
wahlfähiger preußiſcher Bürger zur Ehre berufen ſind, alles
das geſchehen zu laſſen, was auch ohne ſie nur viel kürzer,

Reich wirklich ſo wunderbar verändert, daß ein ſolcher Kampf
geſchickter und beſſer geſchehen würde.

mann in ſolchem Hauſe gehört zu den Reſpeltsperſenen. Unſere
diplomatiſch accreditierten Afrikareiſenden könnten mit ihm Ehre
einlegen. Hat die halbe Welt geſehen. Jch lernte ihn bereits
früher hier mal kennen.“Wenn auch.“ Graf Lux zuckte mit den Achſeln, ärgerlich

daß er ſich über dieſen Punkt mit ſeinem Sohn nicht
ganz offen ausſprechen konnte. Es behagte ihm nicht, außer

ufſters noch jemand in dieſem Kreiſe zu wiſſen, von dem er
annehmen mußte, daß er über ſeine Verhältniſſe ziemlich unter-
richtet ſei. „Die Frau ſcheint auch nicht weit her-
zuſtammen,“ ließ er ſeiner ſchlimmen Stimmung freien Lauf.
„Höchſtens kleine Vorſtadtlatze.“

„Aber ſie hat ſüße Schultern, weiß wie Schnee
weiß nicht was Du ſonſt noch willſt, Papa.
Deinen Blick.“

„Mein Sohn wird zyniſch. Spar'
Hochzeit auf A propos Verlobung gerade deshalb paßt
mir die Geſellſchaft nicht Jch vermiſſe das Offizielle: die
jungen Damen, Ottis Freundinnen mit ihrem Anhang Die
übergeht man doch nicht bei ſolcher Gelegenheit. Platz iſt genug
da. Der Speiſeſaal iſt ja der wahre Reitſtall. Alles kommt
mir ſo ad hoe zuſammengetrommelt vor. Eine Dutzend-
abfütterung ohne reellen Hintergrund

„Das gerade ſollte Dich ruhig ſtimmen, Papa. Das Außer-
und ſchließlich, Protzen-

Hier da s Ahnen und
ewöhnliche gibt zu denken. Naung und Lurfelde ſind doch zweierlei.

dort die Ahnen. Stimmung von mir gut, was Ein Kerl
wie ich iſt doch immer ſeines Mädels ſicher.“

Aus ſeinem friſchen Soldatengeſicht ſprach etwas von der
Zuverſicht jener Ulanen, die 1870 zum Schrecken der Fran-
zoſen wurden. Es war mehr überlieferte Einbildung als
Ueberzeugung, die in ſeinen Worten lag, aber der Alte fanddoch, ba es ihn gut kleide.

„Sollte mich freuen, wenn Du das Rennen heute
Denn mit viel Witz haſt Du Dich während der ganzen
nicht benommen.“

„Aber erlaube mal, Papa
„Na ja. Dein Vorſtoß hat viel zu lange gedauert, Du haſt

viel zu viel geſimpelt, anſtatt kräftig aufs Ziel loszugehen.

darüber

Dir das bis nach der

machteſt.
Zeit

Viel zu viel äußerlicher Verbindlichkeiſsklimbim geweſen. Dy
haſt das Jahr viel zu Mädels wie Oltiwenig auegenugt
wollen im Sturm genommen werden. Das ſind eigentümliche
O nger, die ihre Launen haben. Sie gampeln nach nem biß
chen Geiſt bei einem Manne. Und wenn man ihn nicht da
dann ſoll man ihn wenigſtens heucheln.“

„Aber Papa, erlaube nochmals



Am 7. Auguſt 1849
wird die der früheren Volksvertretung angetane Gewalt ſich
mit dem Schleier der Lüge von einer neuen Volks-
vertretung ſchmücken, und wir werden ſehen, wie die
Auflöſung, welche von der Gewalt die ehemaligen Kammern
erfahren, jest durch das Gift der Lüge und der
Korruption bis in die weiteſten Kreiſe des ganzen nicht
vertretenen Volkes getragen werden wird.

Dies unſer vorläufiger Gruß für die neue Kammer. Wir
werden mehr von ihr und mit ihr reden, wenn ſie über-
haupt der Rede wert ſein ſollte.

So war die neue preußiſche „Volks Vertretung gleichſam
im Mutterleibe ſchon beleidigt worden, und ſo kam es, daß
ſich bereits in ihren erſten Eingängen ein Antrag der Regie
rung vorfand, den Kladderadatſch wegen Beleidigung des
e ſagen Abgeordnetenhauſes gerichtlich zu verfolgen.

ber die junge Mißgeburt hatte noch Scham im Leibe. Die
„Lumpenkammer“ ſo nannte ſie Varnhagen und ſo hieß ſie
im Volksmunde die Lumpenkammer lehnte den Straf-
antrag der Regierung einſtimmig ab.

Seit dem ſind beinahe ſechzig Jahre vergangen, und das
preußiſche Abgeordnetenhaus wird noch immer nach der Staats-
ſtreich Verordnung vom 30. Mai 1849 gewählt. Aber es
gibt auch in Preußen einen Fortſchritt! Das Abgeordneten-
haus hat zwar nicht an änßerer Schönheit und Würde, aber
doch an zarter Empfindlichkeit der Seele ſo viel gewonnen,
daß es ſich nicht mehr ungeſtraft beleidigen laſſen will. Jm
Jahre 18409 gab es noch keinen Erffa, keinen Brütt und keinen
Friedberg. Jn Düſſeldorf iſt ein Verbrecher, der ſich an der

hre des „angeſehenſten“ Parlaments vergangen haben ſoll,
verurteilt worden, und in Erfurt ſtehen morgen, Dienstag,
wei Redakteure der Tribüne, die Genoſſen Dornheim und
tange, abermals vor ihren Richtern. So wollten es die

Nationalliberalen, ſo wollte es das Zentrum!
Das iſt jener echt preußiſche „Fortſchritt“, für den der

Volkswitz auch ſchon vor fünfzig Jahren die treffende Bezeich
„weiſe gemäßigter Fortſchritt mit einer geſunden

Reaktion.“

Die Polenfrage,
Auf dem Gebiete der inneren Politik nimmt augenblicklich,

nachdem die Kolonialdebatte im Reichstage abgeſchloſſen iſt, die
Polenfrage reſp. die Wahl des Nachfolgers für den verſtorbenen
Erzbiſchof von Stablewski das meiſte Intereſſe in Anſpruch.
Tatſache iſt ja, daß der Tod dieſes Kirchenfürſten, der ſein
ganzes Jch für die polniſche Sache einſetzte, der Polenbewegung
viel Wind aus den Segeln genommen hat, indeſſen wird trotz
alledem der Widerſtand der polniſchen Bevölkerung noch auf
lange hinaus ein recht hartnäckiger bleiben und die Regierung
einen ſchweren Stand haben. Daß man wenig geſonnen iſt,
den bisherigen Standpunkt zu verlaſſen beweiſt der Ausfall
der Verweſerwahl, in Gneſen wie in Poſen, wo Perſönlich-
keiten gewählt wurden welche gleichſalls Befürworter der
polniſchen Bewegung ſind namentlich der Weihbiſchof Likowski
wird als die Seele des Widerſtandes angeſehen.

Auch die bei der Beiſetzung Stablewskis gehaltenen Reden
zeigen deutlich genng, wohin der Kurs gehen ſoll. Ganz abge-
ſehen davon, daß die Reden in polniſcher Sprache gehalten
wurden, obwohl der Erzbiſchof auch der Oberhirte für Tanuſende
von deutſchen Katholiken geweſen iſt, enthalten die Gedächtnis-
reden eine überaus trotzige Sprache, und der Probſt Majewski
ließ ſich nicht entgehen zu bemerken, daß er leider nicht alles
ſagen könne, was er auf dem Herzen habe, weil nämlich der
Oberpräſident den ſirengen Befehl gegeben hatte, daß in den
Reden keinerlei politiſches Moment erwähnt werden dürfe.

Ebenfalls därfte die rieſenhafte Beteiligung der Bevölkerung
an dem Leichenbegängniſſe wohl als ein charakteriſtiſches Zeichen
zu betrachten ſein, denn ſchwerlich galt dieſelbe in erſter Linie
dem Kirchenfürſten, ſondern dem Föderer der polni-
ſchen Bewegung, und es hat anch nicht an Beſtrebungen
gefehlt, politiſche Momente mit der Beiſetzung zu verquicken.
Abordnungen begaben ſich zu den aus Rußland und Oeſtreich
extra zu der Beiſetzung erſchienenen kirchlichen Würdenträgern,
wobei die Gemeinſamkeit der Jntereſſen des Polentums betont
wurde.

All das deutet zur Genüge darauf hin, daß der Kern der
ganzen Bewegung durchaus kein religiöſer iſt, ſondern daß
nationale Momente mitſprechen. Das iſt mit Abſicht von
unſern „nationalen“ Parteien aufgebauſcht, daß die intelli-
genten Führer die Wiederaufrichtung eines nationalen Polen-
reiches anſtreben. Sie wiſſen ſelbſt, daß das eine Utopie iſt,
und ſie wollen nur die nationale Sprache, Sitten und Ge-
bräuche beibehalten und das von Rechts wegen.

Wer hat nun recht?
Jn der Sonnabendnummer berichteten wir, daß die Straf“

kammer in Hanau die Frau eines Maurers wegen fahrläſſiger
Tötung ihres Kindes zu drei Monaten Gefängnis verurteilte,
weil ſie zu ihrer bevorſtehenden Niederkunft keine Hebamme
zugezogen hatte. Ein gleicher Fall beſchäftigte faſt gleichzeitig
die Wiesbadener Straffammer, nur daß ſich dieſe Strafkammer
auf den direkt entgegengeſetzten Standpunkt ſtellte und die
Angeklagte freiſprach.

Es handelte ſich hier um ein Dienſtmädchen, das bei ſeiner
Dienſtherrſchaft niedergekommen war und ebenfalls fahrläſſig
den Tod des Kindes dadurch verſchuldet haben ſollte, daß es ſich
bei der Geburt keiner Hebamme bediente. Die Strafkammer
ging bei ihrem freiſprechenden Erkenntnis von folgenden ſehr
richtigen Erwägungen aus

1. Es ſei zunächſt niemals möglich, einen genauen Zeitvunkt
feſtzuſtellen, an dem vorausfichtlich die Geburt ſtattfinden werde,
ſo daß das Mädchen glauben konnte, der Zeitvunkt der Geburt
ſei noch nicht ſo nahe bevorſtehend, wie er es tatſächlich war.

2. Gerade in den unteren Volksſchichten ſei die Gewohn-
heit vorherrſchend (eine Gewohnheit wohl nicht, aber der
Zwang der Verhältniſſe. D. Red.), wenn irgend möglich bis
zum letzten Augenblick die ihnen obliegenden Arbeiten zu ver
richten.

3. Sei, ſelbſt wenn das Mädchen durch die eintretenden
Wehen bemerkt habe, daß eine Geburt nahe bevorſtehe, das
Nichtheranziehen der Hebamme oder einer anderweitigen Hilfe
dadurch zu entſchuldigen, daß bei dem Geburtsakt derartige
Schmerzen erfahrungsmäßig eintreten, daß die freie Willens-
deſtimmung und das klare Bewußtſein der Gebärenden ge
hemmt werden.

4. Sei es infolge des Schamgefühls eines ſonſt unbe-
ſcholtenen Mädchens durchaus natürlich, daß dasſelbe ſich nie

and anvertraut und von ihrem Zuſtande Mitteilung gemacht
be.
Es ſcheint danach, daß die Siagatsanwaltſchaft ſich ein neues

Geßiet des alkäglichen Lebens für ihr r zugetegt
hat, mit welchem Erfolg, wird die nft lehren. Sutſchieden

uß gegen die Abſicht, in allen ſolchen Fällen Anklage zu err mit Gnergie proteſtiert werden, denn das Geſeh bietet
ne Handhabe zur Klageerhebung.

An Stelle des verſtorbenen Erzbiſchofs Stablewski
wünſcht man natürlich keinen „polniſchen“ Kirchenfürſten ſon
dern einen deulſchen. Als ob die kirchliche Hierarchie ſich um
Nationen kümmerte. Man macht daher die verſchiedenſten Vor
ſchläge, u. a. ſchlägt das Organ des Bundes der Landwirte
ganz ernſthaft den Prinzen Max von Sachſen vor, in der
ſicheren Erwartung, etwas für ſeine Intereſſen dabei heraus-
ſchinden zu können. Denn ein ſo hoher Kirchenfürſt hat ganz
anderen Einfluß, als einer nur mühſam die Stufenleiter klet
ternder „gemeiner“ Prieſter. Uns Sozialdemokraſen kann übri
gens der ganze Rummel ganz egal ſein. Als Kapitelver-
i verwaiſten Kapitels wurde der Weihbiſchof Likowski
gewählt.

Politik anf der Kanzel. Ein ſehr ſtreitbarer, dabei aber
unkluger Herr ſcheint der Milikärgeiſtliche des 9. Jnf.-Regts.
in Würzburg zu ſein. Streitbar, weil er die Kanzel zum
Tummelplatz ſeiner politiſchen Exerzitien gegen die Sozial-
demokratie macht, unklug, weil ſeine Zuhörer Soldaten ſind,
die ſich ja mit Politik nicht beſaſſen ſollen, durch die Predigten
des Herrn Pfarrers aber zum Nachdenken gezwungen und
ſchließlich ſelbſt Sozialdemokrat werden, was der fromme
Seelenhirt ja gerade vermeiden ſollte. Tapferkeit ſcheint aber
nicht das Merkmal zu ſein, unter dem er kämpft, ſonſt würde
er nicht die Kanzel als Rednerpult und Soldaten nicht als
Zuhörer benutzen, weil ein Widerſpruch hier unmöglich iſt.
So glaubte er am lehten Sonntag den braven Marsſöhnen die
beiden „Tugenden“ glücklich und zufrieden am beſten dadurch
begreiflich zu machen, daß er eine Brandrede gegen die Sozial-
demokratie hielt. Vorher ſei das Volk glücklich und zufrieden
geweſen, bis die Sozialdemokratie auftauchte und ihm den
Glauben an Gott und Religion raubte. Schon in der fran-
zöſiſchen Revolution hätten die Sozi gezeigt, wie ſie hauſen.
Nicht nur die Häupter der Fürſten und Adeligen ſeien unter
dem Beil gefallen, ſondern auch die der Bürger, die nicht eins
mit den „Roten“ waren. Schon die Jdee des Zukunftsſtaates
gehöre ins Narrenhaus. Heute ſolle einer Schuſter, morgen
Miniſter und übermorgen wieder Gaſſenkehrer ſein. „Hütet euch
vor den Sozialdemokraten, denn dieſe werden die größten
Tyrannen.“ Den Soldalen, die dieſe Predigt anhören mußten,
ſoll es dabei ganz gruſelig geworden ſein.

Schutz vor Schutzlenten. Zwei Mannheimer r x
wurden wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt zu je 40 M. Geld
ſtrafe verurteilt. Sie hatten einen Arbeiter, der ohne Laterne
nach Hauſe radelte, vom Rade herabgeriſſen, und als er die
Namensangabe verweigerte, nach der Polizeiwachtſtube ge-
ſchleppt, wo er mit Gummiſchläuchen braun und blau ge-
ſchlagen wurde. Es gibt doch noch milde Richter in
Deutſchland.

Erzwungener Vatriotismus. Jn Schleswig Holſtein
wurde in vielen Schulen die Sedanfeier, da am 2. September
in der Regel Ferien ſind, auf einen Schultag nach den Ferien
verlegt. Das paßt der Regierung nicht. Sie hat vielmehr ver-
fügt, daß der „Nationalfeſttag' ſtets am 2. September zu feiern
iſt. Fällt die Schulfeier in die Ferien, ſo iſt ſie trotzdem alle-
mal abzuhalten, wenn der Lehrer ortsanweſend iſt. Die Kinder
ſind rechtzeitig zu benachrichtigen und zur Teilnahme ver
pflichtet. Für den eventuell ausfallenden Ferientag wer-
den die Ferien um einen Tag verlängert. Statt dieſe durch
nichts mehr gerechtfertigte Verherrlichung des Maſſenmordes
ganz abzuſchaffen, will man die Kinder zu etwas zwingen wo
zu man unſeres Erachtens gar kein Recht hat. Denn über die
freie Zeit der Ferien verfügt das Kind bezw. deſſen Eltern
ſelbſt. Da hört das Machtgebot der Behörde auf. Alſo einen
Zwang zum Beſuche während der Ferien wird kaum ausgeübt
werden können.

Dem Verdienſte ſeinen Adler. Gelegentlich der Feier
ſeines zehnten Geburtstages erhielt der Prinz Sigismund,
der zweite Sohn des Prinzen Heinrich, den Schwarzen Adler-
orden; bekanntlich der vornehmſte Orden der preußiſchen Krone.
Die Söhne des Kaiſers ſind allerdings bereits ſchon ſämt-
lich Jnhaber dieſes Vogels.

Zur Jlleiſchnot.
Vergebliche Liebesmihe. Die Handelskammer in Alten-

burg beſchloß eine Eingabe an den Bundesrat, worin gebeten
wird, während der Viehnot die Zölle aufzuheben oder zu er
mäßigen und die Vieheinfuhr aus Niederland, Norwegen,
Frankreich, Dänemark und Rußland zu geſtatten. Die Direktion
des Hamburger Schlachthofes teilt der Allgemeinen Fleiſcher
Zeitung mit, daß die Nachricht, ſie ſei beauftragt worden, ſich
genau zu informieren, welche Einrichtungen von der Reichs-
regierung getroffen würden, falls ſie ſich entſchließen würde,
amerikaniſches lebendes Vieh zur Einfuhr zuzulaſſen, völlig aus
der Luft gegriffen iſt. Es ſei hierbei betont, daß die Preiſe
für Rinder, Kälber und Schafe unverändert auf einer noch nie
dageweſenen Höhe ſich befinden.

Der Hauptmann von Köpenick vor
Gericht.

Hg., Berlin, 1. Dezember 1906.
Vor der Strafkammer des Landgerichts II wurde heute die

Tragikomödie von Köpenick verhandelt. Lange vor Beginn der
auf “210 Uhr angeſetzten Verhandlung war der kleine Schwur-

erichtsſaal in allen ſeinen Teilen beſetzt, während draußen aufhem Korridor noch Hunderte von Neugierigen vergeblich die
Gerichtsdiener um Einlaßkarten beſtürmten. Auch die Preſſe
war früh auf dem Plane erſchienen. Aber die zur Verfügung
geſtellten 40 Plätze reichten für die erſchienenen Preſſe-Vertreter,
darunter viele aus dem Ausland, bei weitem nicht aus. Die
Vreſſe ſitzt mehr über- als nebeneinander. Läßt man den Blick
durch den Saal ſchweifen, ſo ſieht man Vertreter des General-
ſtabes, des Generalkommandos, den Kriegsgerichtsrat Romen,
Paul Lindan, den Kriminaikommiſſar Wehn, viele höhere Juſtiz-
beamte und zahlreiche Offiziere. Punkt 10 Uhr betrat der
Gerichtshof den Saal. Den Vorſitz führt Landgerichtsdirektor
Dietz die Anklage vertritt Erſter Staatsanwalt Wagner,
während die Rechtsanwälte Bahn und Schwindt die Verteidi-
ung führen. Die Anklage gegen Voigt lautet auf unbefugies Tragen einer Uniform, ſchwere Urkundenſälſchung,

Betrug und Freiheitsberaubung. Die Zahl der vorgeladenen
beträgt 30. Friedrich Wilhelm Voigt, anf dem ſich aller

ugen Fichten, bietet ein altes Geſicht von fahler
r Beim Zeugenaufruf erregt der Aufmarſch der
Bardegrenadiere allgemeine Heiterkeit. Sie nehmen die
l von der heiteren Seite und antworten in

inii ſtrammem Ton mit: Hier. Der Gendarm Koch konnte
micht erſcheinen, weil er wegen des Schulſtreiks in die Provinz
Poſen adkommandiert worden iſt. An die Zeugen richtet der
Vorſigende die ernſte Mahnung: Nur das, was Sie wirklich
geſehen daben, därfen Sie hier ausſagen. Was über dieſe An
gelegenheit geſchrieben iſt, iſt in dieſem Saal, in dem die
Senſation nichts zu ſuchen hat, gleichgültig. Rur die reine und
unbedingte Wahrheit will ich hören.

Vernehmung des Angeklagten.
Wilhelm Voigt, der zuſehends ſeine Faſſung winnt, ſo daß

man in ihm den an Gerichtsſtelle durchaus erfahrenen Mann
erkennt, gibt an, am 13. Februar 1349 in Tilſit t oren zu ſein.
Er iſt Witwer und Vater von vier Kindern die r
in Böhmen leben. Die Frage des Vorffgenden, ob er Soldat
eweſen iſt, beantwortet Voigt mit nein. Es werden demKnellagten dann ſeine zahlreichen Vorſtrafen vorgehalten.

Vor Eintritt in die nun folgende eigentliche Vernehmung
antragt Verteidiger Rechtsanwalt Bahn Vertagung, da wegen
der dem Angeklagten zur Laſt gelegten ſchweren Urkunden-
fälſchung nur das n zuſtändig ſei.Das Gericht beſchließt, dieſen Einwand der ſachlichen Unzu
ſtändigkeit zu Protokoll zu nehmen, in die Verkandlung jedoch
einzutreten und ſich eine endgültige Beſchlußfaſſung vorzu
behalten, bis es von dem Sachverhalt amtlich Kenntnis ge
nommen hat. Vor ſ.: Angeklagter, Sie ſind körperlich nicht
recht auf dem Poſten und können bei Jhrer Vernehmung ſitzen
bleiben. Was haben Sie für eine Schulbildung genoſſen
Angekl. (im fließendem gutem Deutſch): Zuerſt beſuchte ich
die Stadtſchule in Tilſit und dann die Realſchule bis Tertia.
Weiter reichten die Mittel nicht. Jch lernte dann bei meinem
Vater die Schuhmacherei Vor ſ. Sie ſollen ſich viel in einer
Kaſerne aufgehalten haben? Angekl.: Gerade gegenüber
meines Vaters Haus lag die Dragonerkaſerne, und da ging ich
ein und aus. Es war damals noch nicht ſo ſchwer in die
Kaſernen hineinzukommen wie heute. Heiterkeit). Vor ſ.
Und dabei haben Sie ſich wohl einigen militäriſchen Schliff an
eeignet? (Heiterkeit) Angekl.; Ja, ich verſtand den

Kavalleriedienſt ausgezeichnet; ich konnte reiten, wie jeder
Kavalleriſt. (Heiterkeit).

Vorſ.: Vom Jahre 1867 an datieren dann Jhre ſchweren
Vergehens. 1867 begingen Sie im Alter von 18 Jahren eine
ſchwere Urkundenfälſchung und wurden vom Schwirgeruvt in
Prenzlau zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Angekl-
Herr Präſident, es war damals ein kindlicher Einfall. Jch
ſollte eine Poſtanweiſung abheben und dachte „Wenn Du jetzt
vor die „1“ eine „2“ ſetzt, bekommſt Du ſtatt einen Thaler
21 Thaler ausgezahlt. Jch wußte nicht, daß das ein Verbrechen
ſei. Vorſ.: Sie haben dieſes Manöver aber in zehn Fällen
vorgenommen. 1889 wurden Sie vom Landgericht Poſen unter
dem Namen Richard wegen Diebſtahl zu einem Jahre Ge-
fängnis verurteilt Angekl.: Ja, ich wollte mit dem falſchen
Namen meine Vorſtrafen verbergen. Vorſ.: Jm Jahre 1891
folgt dann die ſchwerſte Strafe. Das Landgericht Gneſen ver
urteilte Sie am 12. Februar 1891 zu 15 Jahren Zuchthauswegen ſchweren Diebſtahls im Rückfalle. Der Angeklagte er
zählt zu dieſem Falle eine lange Geſchichte. Das Urteil baſiere
auf wer des Strafgeſetzbuches und der StrafprozeßOrd-
nung (Heiterkeit). Er hätte gegen die in dem Prozeß vor
gekommenen Fehler in der Verhandlung trotz ſeiner Geiſtes-
gegenwart nicht Einſpruch erhoben, weil er mit der neusn
Strafprozeß Ordnung noch nicht genug bekannt geweſen ſei
(Heiterkeit).

Vorſitzender: Es iſt richtig, was der Angeklagte ſagt,
daß er ſechs Zeugen genannt hatte und daß dieſe nicht ver
nommen worden ſind, ohne daß Staatsanwalt und Angeklagter
auf die weitere Beweisaufnahme verzichtet hatte. (Bewegung.)
Das Urteil wäre alſo mit der Reviſion anfechtbar geweſen,
der Angeklagte hat nur den richtigen Zeitpunkt verpaßt. (Be
wegung.) Es war doch aber auch ein recht ſchwerer Einbruch,
den Sie damals in die Gerichtskaſſe zu Wongrowitz verübt,
hatten. Wo haben Sie dieſe lange Strafe verbüßt? An-
geklagter: Jn Rawitſch. Zuerſt war ich faſt tot, je länger
ich aber ſaß, deſto mehr freute ich mich auf die Freiheit. Als
ich entlaſſen worden war, wandte ich mich an die Polizei um
Ausſtellung eines Paſſes. Jch wollte ins Ausland gehen, um
der Polizei zu entgehen. Den Paß erhielt ich aber nicht und
durch die Liebenswürdigkeit des Paſtors Renner erhielt ich die
Stelle beim Hof- Schuhmachermeiſter Hillbrecht in Wismar.
Ueberhaupt, wenn es jemals einen Geſaungenen gegeben hat,
der den feſten Willen hatte, nach ſeiner Entlaſſung ſich ehrlich
und anſtändig durchs Leben zu ſchlagen, fo war ich es. (Be
wegung) Vorſitzender: Die Beamten der Strafanſtalt
Rawitſch haben Sie aber nicht dem Verein zur Fürſorge für
entlaſſene Gefangene empfohlen Angeklagter: Die
Beamten haben ſich eben geirrt. Das beweiſen gerade die
Monate ſeit meiner Entlaſſung.

Vorſ.: W
geklagter: Das können Sie ſich gar nicht denken, wie gut
ich es hatte. Jch wurde wie ein Glied der Familie behandelt,
in die Konzerte und Theater mitgenommen, hatte meinen Kirchen
ſtuhl (Heiterkeit.), ja mir wurde ſogar die Kaſſe anvertraut,
und ich hatte die Kundſchaft zu beſorgen. Nie habe ich dieſes
Vertrauen mißbraucht. Vorſ.: Weshalb verließen Sie nun
dieſe Stellung Angekl.: Eines ſchönen Tages eröffnete
mir die Polizei, ich müſſe Mecklenburg binnen drei Tagen ver
laſſen. Vor ſ. Voigt, Sie müſſen bedenken, daß Wismar
eine kleine Stadt iſt. Wenn Sie plötzlich einen alten Zucht
häusler, wie Sie, als neuen Mitbürger bekommt, dann macht
ſie nur von ihrem geſetzlichen Rechte Gebrauch, wenn ſie Sie
ausweiſt. Das iſt eine Konſequenz Jhrer Straſtaten Ob die
Ausweiſung in dieſem ſpeziellen Falle praktiſch war, will ich
ja dahingeſtellt ſein laſſen. (Bewegung.) Wann iſt in Jhnen
nun zuerſt der Plan gereift, den Sie nachher ausgeführt haben?
Sie ſollen den Blan ſich ſchon in Rawitſch ausgedacht haben

Angekl.: Wenn ich in Rawitſch ſitze, werde ich doch nicht
an Köpenick denken. (Heiterkeit) Meine Waffe paßt auf jeden
Ort, und die Waffe kenne ich 30 bis 40 Jahre.

Vorſ.: Was für eine Waffe Angekl.: Durch Benutzung
des Militärs etwas zu machen. Vorſ.: Jhr Mitgefangener
Kallenberg hat aber ausgeſagt, Sie hätten ſchon in Rawitſch
s mit Truppen würden Sie als Offizier an der Spitze

Raubzüge ausführen können. Angekl.: So habe ich es nicht
geſagt. Jn Rawitſch ſaßen viele Polen, die mit Enthuſiasmus
die Ereigniſſe in Rußland verfolgten und es wurde wiederholt
die Frage aufgeworfen, ob ſo etwas

auch in Deutſchland möglich
ſei. Da ſagte ich, daß bei uns ebenſogut ſolche Dinge möglich
ſeien. Vorſ.: Wollen Sie Jhre Behauptung aufrecht er
halten, daß Sie den ganzen großen Apparat nur aufgeboten
haben, um zu einem Paßformular zu kommen Angekl.:
Ja. Vorſ.: Voigt, Sie wollen doch gewiß eine milde Strafe
erzielen Angekl.: Ja. Vorſ.: Dann müſſen Sie auch
ein volles Geſtändnis ablegen. Sie haben ein gefährliches Spiel
getrieben, haben einen weitſichtigen Plan enwwickelt und das
alles nur um ein Paßformular? ÄAngekl.: Herr Direktor,
darauf kann ich leben und ſterben. Vorſ.: Wo haben Sie
die Uniform gekauft? Angekl.: Teils in Potsdam, teils
in Berlin. Vorſ.: Die Kokarde war falſch an der Mütze
befeſtigt. Angekl.: Der Mützenhändler iſt daran ſchuld, er
hat ſie angeſteckt. Zu meinem Erſtaunen ſah ich auf der Polizet,
daß er ſie verkehrt angeſteckt hatte. (Heiterkeit.) Vorſ.:
Einen trugen Sie alſo nicht? Angekl.: Nein, dann
hätte ich auch einen Waffenrock ger müſſen und den hatte
ich nicht. Heiterkeit. Vorſ,.: Alſo, Sie hatten nur Mütze
und Waffenrock“ Angekl.: Ja. Vorſ.: Wie kamen Sie
gerade auf Köpenick? Angekl.: Das war reiner Zufall
Fern Jch dachte auch an Bernau oder Oranienburg,
a die Bahnverbindung mit Köpenick war die beſte. (Heiter
eit.Vorſ.: Sie ſind alſo daraufhin an dem fraglichen Mormit dem erſten Zuge nach Köpenick gefahren z s ungekt“

Jawöohl, ich bin einige Male um das Rathaus herumgegangen
und habe mich orientiert. Vorſ.: Was geſchah dannAngekl.: Ich fuhr zurück nach Bahnhof Butlvſte und wartete
dert die Ablöſung der Wache ab. Da kamen vier Soldaten
daher, die nicht die Wache waren, die ich aber trotzdem anrief.

Vorſ.: Was ſagten Sie? Angekl.: Ich ſagte, ſie könnten
noch nicht in die Kaſerne gehen, ſondern müßten mit mir nach
Köpenick marſchieren. Als ich mir jedoch die Sache jetzt über

oldaten aber doch zu wenig zu.legte, ſchienen mir die vier

urden Sie in Wismar gut aufgenommen An



n und ich wartete die Wache ab, die ich dann ebenfalls ab
ommandierte. Vorſ.: Jm Kommandoton? Angekl.:

Durchaus nicht, ich habe geſprochen wie jetzt. Vorſ. Aber
wohl etwas beſtimmter? Angekl.: Freilich, das lag ja in
der Natur der Sache (Heiterkeit). Vorſ.: Wann ſagten Sie
den Soldaten, was ſie tun ſollten? Angekl.; Vor dem
Bahnhof Köpenick, nachdem ich die Soldaten hatte Mittag eſſen
laſſen. Jch ließ ſie antreten, das Seitengewehr aufpflanzen und
agte, es gelte das Rathaus zu beſetzen. Vorſ.: Sie haben

auf Se. 3 den Kaiſer bezogen Angekl.; Jch habe
geſagt „auf Befehl Seiner Majeſtät“. Vorſ.: Sie ſollen
das von einem Stück Papier abgeleſen haben, als wäre es eine
Kabinettsordre. Angekl.: Davon weiß ich nichts. Vor ſ.:
Nun marſchierten Sie alſo aufs Rathaus Angekl.: Ja-
wohl. Jch bemerke gleich jetzt, daß ich mich keiner Freiheits-
beraubung ſchuldig gemacht habe, denn alles geſchah bei offenen
Türen. Vorſ.: Natürlich, die Soldaten waren Jhre Schlüſ-
ſel. (Heiterkeit.) Wohin kamen Sie zuerſt

Angekl.: Jns Zimmer des Stadtſekretärs, Bor ſ.: Was
ſagten Sie? Angekl.: Herr Stadtſekretär, ich habe Be
fehl, Sie zu verhaften. Er fragte, warum. Jch antwortete,
daß ich es nicht wüßte. Jn der Anklageſchrift ſteht, daß ich
pathetiſch mit einer gewiſſen Betonung geſprochen hätte. Das
iſt nicht der Fall. Jch habe ganz gewöhnlich geſprochen
Borſ.: An der Tür des Zimmers ſtanden zwei feldmarſch-
mäßig ausgerüſtete Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr,
zweifellos echte Soldaten, die den Stadtſekretär nicht heraus
ließen. Sie müſſen doch alſo zugeben, den Stadtſekretär der
perſönlichen n hel beraubt zu haben. Angekl. Jawohl

Vorſ.: Nun kamen Sie zum Bürgermeiſter, was ſagtenSie zu ihm? Angekl.: 9 ſagte: Herr Bürgermeiſter, im
Namen Sr. Maj. des Kaiſers verhafte ich Sie. Vorſ..
Und was ſagte der Bürgermeiſter? Angekl.: Er war ganz
niedergeſchmettert und verlangte von mir, daß ich allerlei Auf-
träge erfüllte, ſo wollte er ſeine Frau ſprechen und ſein Kind
ſehen. Er machte mir vor allen Dingen Vorhaltungen, wer
nun die Leitung der Stadt in Händen habe. Jch beruhigte
ihn aber und ſagte, daß ich ihm die Unterredung mit ſeiner

au gern geſtatte und daß er ſich wegen der Vertretung nicht
eunruhigen ſolle.

Jch übernehme jetzt die Verwaltung
der Stadt Köpenick und werde bis heute abend 9 Uhr hier
bleiben. Die Frau Bürgermeiſter bat mich dann o de ich
auf Koſten der Stadt eine Abendgeſellſchaft, die ſie beſtellt
hatte, abbeſtelle. Vorſ.: Sie ſollen auch dem Bürgermeiſter
das Ehrenwort abgenommen haben, daß er keinen Fluchtverſuch

Jn dieſem Moment kam ein Herr auf mich zu, der, wie ich
nachher erfuhr, der Polizeiinſpektor war. Ich forderte ihn guf,
zunächſt einmal draußen auf der Straße Ordnung zu ſchaffen.
(Heiterkeit),. Dann kam er bald wieder und bat um Urlaub

Baden. Jch hatte natürlich nichts dagegen, daß der Herr
olizeiinſpektor baden ging. Kurz nachher paſſierte mir etwas,

was in mir den Gedanken aufkommen ließ, daß die Sache nun
vergeblich ſei. Ein Angeſtellter der Elektrizitätswerke bal näm
lich, paſſieren zu dürfen Jch forderte ſeine Legitimation, da
a. er mir ſeinen Militärpaß. Jn dieſem Moment erinnerte
ch mich daran, daß r immer auf dem Landratsamt,

niemals auf der Birgermeiſterei ausgeſtellt werden. Wenn ich
nun in Bernau oder Oranienburg geweſen wäre, dann hätte
ich ſofort hier die Sache abgebrochen und wäre nach dem Land
ratsamt gegangen und hätte ich dort die ganze Szene wieder-
holt. (Heiterkeit.) Jn Köpenick konnte ich das aber nicht tun,
da das Landratsamt nicht in der Nähe iſt. Was ich jetzt nun
noch tat, weiß ich alles nicht mehr, ich war ganz kopflos

Vorſ.: Sie haben nun eine Quittung unterſchrieben mit
dem Namen: v. Maltzahn. Angekl.: So ſoll der Name
nicht heißen. Jch habe die Anfangsbuchſtaben folgender Worte
unterſchrieben: „Von mir als Beauftragten im erſten Garde-
Regiment.“ Vorſ.: Sie wollten ſich doch alſo das Geld
aneignen? Angekl.: Nein, ich wußte gar nicht, daß eseine Quittung war, ich rührte auch das Geld daß mir nachher

übergeben wurde, nicht an und kaufte mir nur davon die nötige
Vorſ.: Es beſteht doch eine ganz ſchöne

ifferenz der Summe. Angekl.: Der Droſchkenkutſcher
fuhr mich auch ins teuerſte Geſchäft zu Hoffmann in der
Friedrichſtraße, da bezahlt man die Anzüge dreimal ſo teuer
wie anderswo. (Heiterkeit.) Vorſ.: Umgezogen haben Sie
ſich dann auf dem Tempelhofer Feld? Angekl.: Ja, im
Bahnhof Rirxdorf iſt ja auch kein Platz, wo man mal ungeſtört
lein kann. (Heiterkeit.) Vorſ.: Was taten Sie nun, um
zu einem Paß-Formular zu kommen? Angekl.: Jch
ſuchte in verſchiedenen Zimmern, fand aber nichts. Vorſ.:
Sie mußten doch aber wenigſtens danach fragen. Angekl.:
Dann wäre ich doch entdeckt worden. (Heiterkeit.)

Damit iſt die Vernehmung des Angeklagten beendet. Die
Zeugenvernehmung, die manche heitere Szene zutage förderte,
werden wir morgen folgen laſſen.

Voigt ſelbſt wurde zu vier Jahren Gefängnis verurteilt.

S oziales.

ein geſundes Heranwachſen der Kinder immer mehr erſchwect
wird. Außerdem hat aber die Jnduſtrie auf das Fami-
lien leben zerſtörend eingewirkt. Denn in vielen
Zweigen derſelben ſind die Frauen genötigt, mit auf Arbeit
zu gehen, wodurch ſie ihrem eigentlichen Berufe als Mütter
und Hausfrauen entzogen werden. Dieſe Frauen können
natürlich ihre Kinder weder ſelbſt ſtillen noch pflegen; die Ab-
wartung der Neugeborenen beſorgen fremde Leute oder ältere
Geſchwiſter. Bei der mangelhaften körperlichen Pflege, ſchlech-
ter Ernährung, Fehlen von Reinlichkeit, Licht und Luft iſt es
natürlich, daß dieſe Kinder ſich nicht geſund und kräftig ent-
wickeln können. Ein großer Teil derſelben fällt der Rhachitis
und Skrofuloſe anheim. Von den erkrankten Kindern erliegen
viele dieſen oder andern noch hinzutretenden Krankheiten; die
aber, die am Leben bleiben, ſind in ihrer körperlichen Wider-
ſtandskraft und Leiſtungsfähigkeit geſchwächt und werden in
ſpäteren Jahren leichter von den anſteckenden Krankheiten be
fallen. Dafür liefert uns den Beweis die große Kinderſterb-
lichkeit, namentlich in den Großſtädten. Auch die zunehmende
Militärdienſt-Untauglichkeit und die große Zahl der Tuberku-
löſen in den Städten ſprechen dafür. Wollen wir dieſen fort
ſchreitenden Rückgang in der Volksgeſundheit aufhalten und
wieder geſunde und kräftige Kinder erziehen, ſo müſſen wir
ſorgen: 1. für geſunde und billige Wohnungen;
2. daß die Frauen in den Arbeiterkreiſen ihre Mutterpflichten,
das Stillen und Pflegen der Kinder,
beſorgen können. Das könne erreicht werden durch Gewäh-
rung von Stillprämien als Erſatz für entgangenen
Arbeitsverdienft, ärztliche Ratserteilung und Beſchaffung guter
Kuhmilch für die Säuglinge und Errichtung von Wald
ſchulen.

Die Beſſerungsvorſchläge offenbaren bürgerliche Halbheit,
aber die Schäden des kapitaliſtiſchen Zeitalters hat der ge
nannte Arzt doch erkannt.

Gewerßkſchaftliches.
Die „neutralen“ Buchdrucker. Jn Brandenburg haben

auf Veranlaſſung des Kartells die Gewerkſchaften bei ihren Mit
gliedern eine Umfrage nach der Zugehörigkeit zur politiſchen
Organiſation und nach dem Abonnement auf die Parteipreſſe“
veranſtaltet. Alle Gewerkſchaften mit Ausnahme von einer odermache. Angekl.: Jawohl Vor ſ.: Sie ſollen auch an Eine Wärm- und Lefeſtube iſt vom Dresdener Gewerk wei ganz kleinen Zahlſtellen, bei den b zgeordnet haben, daß aus dem Rathaus nicht telephoniert wer ſchaftskartell vor fünf Jahren eingerichtet worden. Sie erfreut die vkeſache war J een der Maredung des geeee

den dürfe. Angekl.: Davon weiß ich nichts. Vor ſ.: Wir ſich ſehr ſtarken Beſuches. Voriges Jahr wurde ſie 14 Wochen ſprochen, nur die Buchdrucker nicht. Als das in
kommen nunmehr zur ſchwerſten Straftat, die Jhnen zur Laſt lang offen gehalten und in dieſer Zeit von rund 13 000 Perſonen
gelegt wird, zu dem Zuſammentreffen mit dem Stadtkämmerer
von Wiltberg. Was ſagten Sie, als ſie ins Zimmer des Stadt-
kämmerers kamen Angekl.: Jch vermutete den Stadt-
kämmerer allein, es waren aber vier Perſonen im Zimmer.
Das war mir bedenklich, denn alle vier konnte ich nicht ver-
haften. Jch bat alſo die Herren zunächſt, ſich auf Jhre Plätze
zu begeben, ſie ſtanden nämlich alle zerftreut im Zimmer herum.
Dann fragte ich: Wer iſt der Rendant? Es antwortete jemand
mit „hier“. Jch ſagte ihm: Herr Rendant, auf Befehl SeinerMajeſtät habe ich Sie zu verhaften, nach Berlin zu ſchaffen

und dort auf der neuen Wache abzuliefern. Er fragte mich
warum Jch ſagte, das wiſſe ich nicht. Er ſagte, er müſſe
dann erſt einen Kaſſenabſchluß machen, und außerdem erwarte
er noch Geld von der Poſt. Jch antwortete, das hätte alles
Zeit.

beſucht, denen ſie Obdach, ein warmes Plätzchen und geiſtige
Unterhaltung gewährte. Die Geſamtausgaben betrugen 1375 Mk.,
die Einnahmen, meiſt freiwillige Beiträge, 1440 Mk. Außer-
dem wurden an Naturalien verabreicht, 3050 Brote, 3 Tonnen
Heringe, 37 Pfund Butter, Zentner Gräupchen. An den
Weihnachtstagen wurden zugereiſten Fremden Mittageſſen,
Kaffee und Abendeſſen verabreicht.

Jn der beſten der Welten. Der Chemnitzer Augen
arzt Dr. Pauſe führte in einem Vortrage aus: „Der große
Kulturfortſchritt, den unſer Volk in den letzten Jahrzehnten
erlebl hat, hat der Volksgeſundheit Schaden zugefügt, der be-
ſeitigt werden muß. Die ungeheuere Entwicklung der Jndu-
ſtrie hat zur Bildung der großen Städte geführt, in denen

der letzten Kartellſitzung gerügt wurde, erklärten die Buchdrucker
delegierten, daß ſie prinzipiell eine ſolche Umfrage vor
zunehmen ablehnen, weil das eine Verletzung der Neutralität
ſeil!l? Sie provozierten dadurch eine längere und heftige
Debatte, in welcher alle Redner das Verhalten der Buchdrucker
mißbilligten. Es wurde ausgeſprochen, daß ein ſolches Ver-
halten, wie es die Buchdrucker an den Tag legen, in jeder
andern Gewerkſchaft unmöglich wäre. Die Buchdrucker beharrten
auf ihrem Standpunkte unter Ausfällen auf die beiden bedeu-
tendſten Parteiorgane, die jedoch gebührend zurückgewieſen
wurden. Bei den Buchdruckern geſchehen eben Dinge, von
denen ſich unſere Schulweisheit nichts träumen läßt.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Dienstag, Mittwoch,
Donnerstag Freitag. Mxtra-Angebote. Für den

Weihnachts-Bediarf.

Weisse Leibwäsceche.
L Dawenhemden Äendent Spitze 125, 90 v.

Trilkotagen.
x Herren-Mormalhemden “eiche Qualität p.

Die hier angeführten Artikel ſind von beſter BVeſchaffenheit, ein Einkauf daher unbedingt lohnend
Schürzenm.

EinC. Hangechützden Walchecht, Gingham oo, 49 vt.

Dawenhemden e h S et 200, 125, 90 vt. Poſten Damen bein -efäer t. Sarchent mig Z. e f. Peſen Wbenchünn du

xSte Uemnerhenden 95e Wetten P J BBfer-Buterenge d n zz, e 2' t. San Dactnnen n n 50 t
S. Dawenhemnäen fetſchtuß t begeht et 2 Polen Helren Vorhemden unt. wettene 60, 45 v. r lällebbchürren et t t äfet 15v.
W. Unterhogen Wer dent Sike orchent, ausaengge

e Pachtjachen Barchent oder Damaſt 90 Pf.

Icleiderstoſſſe.
kinfardige Haustuche alle Farben Meter 75, 56, 30 Pf.

hewusterte Halbtuche ſchöne Muſter Meter 65, 42, 28 Pf,

kinfartige Kleiderstoffe zage Farben Meter 125, 85 60 v.

Gewusterte Kortümstoffe ens! Geſchmod e 20, 185, I

kinfarbige Katintuche Meter 1.95, 1.45, 95 Pf.

Reste von bis 7 Mr. sehr billig.

i d t inwoll 60d Perren-Sweater arunter auch reinwollene 1

A. Damenrünter fachen so, so, 5 Pf.

Damen-Konfelction.
Pelüin Damen-Capes ſchwarz u. grau 10.00, 8.50, 6.25

ellin Damen- Paletots ſchöne Verarbeitung 12.00, 7.50,

Pern Püsch-Jachetts loſe u. anliegend 20.00, 12.00.

x on fie e Jan. Aer weit n
Barchent-Blusen Wollene Blusen

4.75. 1.25., 90 Pf. 2.40, 3.75, 6.50

Bettwäsehe.
v barchent-betttücher re u bunt, ertra ſche 9ß f.

z it Ki ſ 60Wein hunfe Pettherüge t *iſen. Biune770 jert 9

Gardimem.
Mtr. 75, 48, 24 Pf.

g g 125Fenſter 4.50, 2.95,

Gardinen Stückware, weiß u. creme

Gardinen abgepaßt, enorm billig,

u 300 Kindersehürzen 20

Umterröclke.
Dnterroch aus Velour, mit Volant ohne Volant 90 Pf.

Unterroch herrlich beſetzt, Tuch-Rock 7.50, 375, 1*

Unterroch Seide, aparte Garnierungen 14
Untertoch weiß Barchent, ausgebogt 1.75,

Ein Poſten im Fenſter angeſchmutzt, weiß
Hemdentuch mit 3 SpitzenUnterröcke W oß ge

Teppiche u. Deckenm.
läuferstoffe verſchiedene Breiten, feſte WebartMeter 75, 48, 32 Pf.

Chaselogne-Dechen herrliche Muſter 150, 575

velen wehue lelnenhettrücher 22 Siores weiß u. ereme, moderne Muſter 4.50, 2.95, Tischdechen alle Größen und Farben 12,50, 7.10, 4.95,

weilin engl. Jülbettäechen 450, 3 Rouleau weiß und erème, ausgebogt 223
gen wette ſertt Zenäht, Ober und Unterbett mit Partierengtofte rot oder bunt durchſtreift er c und 37 pf. Linoleum 7 und Wo Teppiche

[Cinzel. Kopfkissen-Inietts 65
Bei Vinkäufen von r Spielwaren i bieten wir I riesige Auswahl.

12.00, 7.50, 5Abgepannte Portieren S eris allerbilligste Preise, alle Grössen.

alle a. S.
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Wir bitten bei Einkäufen S amöglichst die Vormittags- e Leipzigerstrasse 87,stunden benutzen zu wollen el Ecke Brauhausstr.
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Dienst d 4. b bends 8 Uenstag den Deden ten b bei Joſeph Streicher
Mitglieder -Versammlung.

Tagesordnung: 1. Bericht über die Tarifverhandlungen. 2. Filial-
angelegenheiten. 3. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.Um zaslreiches Erſcheinen erſucht
2

4

Die Uebungsſtunden der Geſangsabteilung
finden Mittwochs, abends, bei Streicher ſtatt.

Mableis Delitzsch-bitterfeld.
Oeffentl. Protest-Versammlungen

gegen den Zrot- und Fleischwucher:
Irostitz. Dezember nachmittags 3 Ahr im

5 tag den 9. ember abends 8 Ahr imDelitzsch. h Ahr in
abends 8Ahr in der guten Quelle.Gräfenhainichen

W 'olfen. r Dezember nachmittags 3 Ahr im
Bitterfeld. Sonnkag den 16. Dezember abends 8 Ahr im

Reſtaurant Hohenzollern,
Referent in allen Verſammlungen:

Reichstagskandidat Genoſſe Gust. Raute-Eilenburg.
Arbeiter, Parteigenoſſen und Genoſſinnen des Wahlkreiſes Deltztſch-

Bitterfeld, erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen, erhebt flammenden
Proteſt gegen die Raub- und Wucherpolitik des Junkertums.

Der Zentralvorſtand des Sozialdemokratiſchen Fereins des Wahlkreiſes
Delitzſch-Bitterfeſd. J. A.: L. Biedermann.

Ortskrankenkaſſe der Böttcher, Drechsler Glaſer

Halle a.
Mittwoch d. 5. Dezember abends S

Ordentl. Generalverſammlung.
Tagesordnung 1. Ergänzungswahl des Vorſtandes. 2. Wahl

der Reviſoren zur Prüfung der Kaſſe pro 1906. 3. Kurzer Bericht über denStand der Kaſſe. Geſchäftliches.
Um zahlreiches Erſcheinen wird erſucht.
Die von der Generalverſammlung am 19 September 1908 beſchloſſenen

Statutenänderungen haben die behördliche Genehmigung gefunden. Vom
1. Januar 1907 werden die Kaſſenmitglieder unſerer Kaſſe in 7 Klaſſen (nach
ihrem Arbeitsverdienſt) eingeteilt und zwar wie folgt:

ar——2Durch- Beiträge Krankengeld wird für 3 zu
rbeits- chunttli jeden Tag ausſchließlich F lebenS verdienſt ſchnittlich täg- wöcheut der Sonntage gezahlt c Jnvaliden

S von bis Tagelohn i lich 7 marken
M. M. M. Pf. Pf. täglich wöchentl. M. Klaſſe Vf.

i ars u. m 4 16 9 240 1440 so v 362 3.25 3.74 3.50 14 84 2.10 12.60 701 I 3031 2.75 324 3 12 172 1.80 10.80 [60] Iv 30
4 2.25 2.74 2 50 10 60 1.50 9.-- 301 III 245 1.75 2.24 2. s 48 1.20 7.20 40] 111 24s 125 144 1.50 6 36 -.90 540 30 II 20T vis 1.24 I. 4 24 .00 s8.60 [201 1 14

1. Januar 1907 in Kraft.
Der Forſtand. J. A. R. Hanke.

Sonnabend den 15.

uvr im Engl. Hof, Gr. Berlin 14

Köchenlampen i I8 v
Werkstattlampenuss S v.

Hachtlampen z 45 28 v.
1.95Tisehlampen 23 95 v

Hängelampen re 25
Armlampen s es 4 S p.
Ampeln sns 205
Glühströmpfo 22 15 B.
Glühstrümpfe prima 28 v

Glühstrümpfe auer S p.

Selbstzünder es Z8 v.
baszylinder Se 7 S v.
Petroieumgasbrenner,

Eugesvs, komplett mit F90
Strumpf und Zylinder

amburger Sugros- Lager

Leupold

Nussbaum
G. m, b. H.

Eine große Partie zurückgeſetzter

Puppenwagen
herrliche Mufter)

kommen, um damit zu räumen, zu
jedem nur annehmbar. Preiſe billigſt
zum Verkauf.3 W t Iz WMitglieder, bat in Eurer eigenen Väckerei“!

5 t l 3Konsumverein Weissenfels e
2 S Unſere geehrten Mitglieder machen wir darauf ar 2z daß wir am 8 ds. Mts. Sutt der uf aujmertiam P

e JStollen b elceroei
beginnen, und erſuchen um recht zahlreiche Beſtellungen, welche in 73

S Se Säackerei, Schillerſtraßz und in unſeren Verkaufsſtellen S
S S angenommen werden. Koefſtproßen von 5tollen ſind in unſeren Ver S

S kaufsſtellen zu haben 53Se Zum Selbſtbacken von Stollen uſw. erſuchen wir unſere ge S
Zl ehrten Mitglieder, nur ihre eigene Bäckerei, welche mit den

T neueſten Maſchinen auf das ſauberſte eingerichtet iſt, zu benutzen. 7
3 Beſtellungen zum Stollenbacken werden von unſerem Back- S
S meiſter vormittags bis mittags 1 Ahr in der Bäck. ei Schiller-
S ſtraße 6, entgegengenommen. Der Vorataud.
S tgheder, esst nur Koesumrereier-brot, es t da Betel!

Freie Turnersehaft Zeitz u. Umgegend,
Abteilung Aue.

Wir erlauben uns, zu unſerer am Sonntag den 9. Dezember im
Dianaſaal ſtattfindenden

Abendunterhaltung
verbunden mit turneriſchen, humoriſtiſchen und theatrakiſchen Aufſſührungen
Freunde und Gönner ganz ergebenſt einzuladen.

Anfang 8 Uhr Der Turnrat.e MAnehdem ein Kränrehen dis 8 Uhr.Vorverkaufskarten à 25 Pfg. ſind bei allen Mitgliedern und im Diana-
ſaal zu haben an der Karte 30 Pfg.

mit der Se fe, denn „Woasebpalrer Keloraa giit bl ad nd e rer vom
geruehlose Wäsehe und eevent ete in denkbarrter Weine. VDederall Fäufen

D

Gr. Korbstühle
in Rohr, Matte und Plüſch.

blumentieche, än- Notenständer

ſowie Reiſe-, Waſch, Papier und
Luxuskörbe jeder Art verkauft zu
billigſten Preiſen

M. L. och,Korbgeſchäft, Geiſtſtraße 21.

Schuhwareuhändler

empfehle mein großes Lager in

Filzscohuhen u,
Pantoffeln

zu außerordentli billigen
Engrospreiſen.

H. Elkan,
Kaufhaus Halle a. S.,

Leipzigerstrasse 87.

Puppen-Klinlt.
Der baldigen Genesung wegen bitten wir,

uns die kleinen Patienten schnellstens zu-
zuführen.

KSämtliche Puppen -Zubehörteile

in sehr grosser Auswahl.

C. F. Riffe Leipaigerstr. 89,90,9

Aeltestes und grösstes Spielwarenhaus der Provinz.

e Welhnachts-Prachtkatalog gratis und franko,.

Von Dienstag früh eintreffender friſcher Sendung
empfehlen wir:

zu billigſtenAlle Arten Seeſische zu.
Beſonders preiswert

Seelachs ohne Kopf vro Pfund 20 Pf.

„Nordseer alle
Aer Deutechen Damptficherei-Gevellschaft „Nordsee,

Telephon 1275. Gr. Ulrichstr 58, Telephon 1275.

W

Alvem. Konoum- Verein

alle a. S. u. Umgeg.
Die KRuszahlung der Dividende findek

vom 4. bis [2. Dezember in der Zeik von
vormitkags 83--1 Khr und nachmikkags von
3——-6 Uhr nach der im Geſchäftsbericht an-
gegebenen Reihenfolge ſtatk. Kn Kinder
wird nichk ausbezahllt. Der Pprſtand.

Neuer Konsum verein zu Merseburg.
Eingetragene Genvpſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag den 9. Dezember mittags 1 Uhr

ausserordentl. beneral-Versammlung
im Reſtaurant „Zur guten Quelle“.

Tagesordnung: 1. Erläuterung und Genehmigung der Bilanz.
2. Vorſtandswahl. 3. Geſchäftliches. Der Aufſichtéèrat.

Nach der General Verſammlung: D Auszahlung der Dividende
in der „Guten Quelle“. W

feinste Succade aus prima 1 Pfund 78 Pfg.Z2itronat, Corsicaner Früchten 5 Pfund 3.83

Leipaiger- Klfred Kp el
ſtr. 8.

nitgled des Rabatt Mparvereins.

Leipziger-
ſtr. 8.

a p. x t friſch. 100 ff. Sprott od ff. Lachs.
n lecker Bückl. od. i. gl. W. ff. Rieſbü. 50 ff.17 ſasbn delikat. mgrin. S. gef. 2 r Anchevis

2 ſchöne Rauchale 1 Stk. F. Lachs u. 100 f. Sardell. H. Alles
T üuſ 3.76 franko g. Ach. R Des ner, Oftſeeſiſcherei Swinemünde 104 E.

Wegen Veränderung des Lagers

Linoleum
fabelhaft billig

in allen Muſtern, Inlaid, Feppyiche,
auſer, Reſter zur Hälfte.

Waehztuche, Tapeten
nur kurze Zeit.

Rathausstrasse 15, Laden.

Eleg. Xleidersekretäre
26 W. Vertik. 34M., Schreibtiſche 34M.,
Sofas 38 M., Stühble, Bettſt., Matratzen

v zu verkanfen. K. Bieler, Albrechtſtr o.

Afe Parteiſchriften terteWasehpulverfabrik „Reform“, 6, m, b. H. Mälheim (Fholn).
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e de Jahre perentweriih: Tug un Dre Du da Hal genehenſhein Buchdruderei (S. S. m. d. H) Halle a. S.

Spar u. Bauverein 2u Halle a. S., e, G. m. b. H.
Zur General-Verſamu:lung am 9. Dez. 1906 liegt das Gewinu

und Verluſt-Konto, ſowie die Bilanz beim Vorſtande aus.
J. A. Hermann Pfeitter, Direktor.

W Die Volksbuchhandlung, v
Halle a. S., Hart 4243,

iſt an den 5 Sonntagen im Dezember die geſetzlich
zuläſſige Zeit geöffunet.

Die Press Kommiasion.



Beilage zum Volhksblutt.
Ur. 282. Halle a. 5., Dienstag den 4. Dezember 1906. 17. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle, 3. Dezember.

Eine Erhöhung des ortsüblichen Tagelohnes
werden unſere Genoſſen im Stadtparlament heute nachmittag
beantragen. Der Antrag hat folenden Wortlaut:

Das Stadtverordnetenkollegium möge beſchließen, den Ma
giſtrat zu erſuchen, bei der Königlichen Regierung in Merſe
burg die Erhöhung des ortsüblichen Tagelohnes für Halle a. S.
zu beantragen.

Der Antrag iſt aus der Jnitiative heraus geſtellt, indem an
läßlich der Beſprechung der beantragten Lohnerhöhungen der
ſtädtiſchen Arbeiter in der Sitzung vom letzten Montag mit
Recht von verſchiedenen Rednern darauf hingewieſen wurde, daß
der ortsübliche Tagelohn für die Stadt Halle im Vergleich zu
andern Sädten offenbar zu niedrig bemeſſen ſei.

Hoffentlich verſchließt ſich die Mehrheit der Stadtverordneten
dieſer Erkenntnis nicht und verhilft den Antrag zur Annahme.

Die Kommiſſion zur Errichtung eines Volksbades
hat in letzter Zeit verſchiedene Sitzungen abgehalten und iſt ſich
dahin ſchlüſſig geworden, daß Jnſtitut nach dem Grundſtücke
der Stadtgärtnerei Ecke Große Steinſtraße und
Schimmelſtraße zu verlegen. Da dieſer Platz ſich ziemlich
in der Mitte der Stadt befindet, dürften die Stadtverordneten

dieſem Vorſchlage ihre Zuſtimmung geben.

Die Nationalliberalen der Provinz Sachſen
hielten geſtern hier in Halle ihren Provinzial Parteitag ab,
der natürlich unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit tagte. Außer
den Delegierten war niemand zugelaſſen worden, ſelbſt nicht
die bürgerlichen Journaliſten. Vielleicht hatte man Urſache,
in aller Heimlichkeik zu beraten, um keinem Unberufenen einen
Blick hinter die Kuliſſen der Partei zu geſtatten. So etwas
fällt bei den Nationalliberalen nicht mehr auf. Sie ver-
walten ihre Konkursmaſſe ſelbſt.

Jm Anſchluſſe an den Parteitag, der vormittags tagte, fand
nachmittags in den Kaiſerſälen eine öffentliche Ver-
ſammlung aller reichs- und ſtaatstreuen Bürger, oder, wie
wiederholt in der Verſammlung hervorgehoben wurde, n ati o-
nalen Staatsbürger, ſtatt. Die Oeffentlichkeit hatte alſo

auch hier eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Gut war es
aber, daß diefes vor und während der Verſammlung bekannt
gegeben wurde, damit nicht der eine oder andere nicht reichs-
und ſtaatstreue Mann Gefahr gelaufen wäre, bei dem am

„Schluſſe durch Juſtizrat Keil ausgebrachten Kaiſerhoch ſitzen zu
bleiben. Die Verſammlung verlief, wie man es bei den Ver-
anſtaltungen der bürgerlichen Parteien nicht anders erwartet.
Reden wurden geſchwungen, die teilweiſe wenigſtens einiger-
maßen nach Fortſchritt rochen, im Grunde aber nichts anderes
waren als das, was der Engländer auf Lateiniſch mit
Snobismus bezeichnet. Große Worte und nichts dahinter. Zu-
erſt eine freiheitlich anmutende Phraſe, und dann das Aber.

Teilweiſe auch berechtigte Kritik herrſchender Gefellſchafts-
oder Staatszuſtände, deren Konſequenz aber von der offiziellen

Vertretung des Nationalliberalismus, wie der geſamten bür-
gerlichen Parteien nicht gezogen wird, wie es die Praxis ſeit
Beſtehen des deutſchen Parlamentarismus in Reich, Staat und

Kommune gelehrt hat.
Wir würden derartigen Verſammlungen keinerlei Bedeutung

zumeſſen, aber da dieſe gewiſſermaßen die Einleitung des
nächſten Reichstagswahlkampfes in Halle ſein ſoll, hat ſie eini-

ges Jntereſſe. Man wird in der Wahlkampagne auf manches
zurückkommen müſſen, was hier offiziell verhandelt wurde, und
womit man ſich an dieſer Stelle offen brüſtete.

Weil es gerade Sonntag nachmittag war, hatten ſich einige
Leute eingefunden, an jedem Tiſch ein paar, an manchem gar
keine. Mindeſtens war der ganze Saal recht ſpärlich beſetzt.
Kein gutes Omen für die Ausſichten der Nationalliberalen bei
den nächſten Wahlen. Eine Arbeiterverſammlung, in welcher
eine ſolche Parteikapazität, wie es für die Nationalliberalen

der Referent Kammergerichtsrat Schiffer iſt, erſchienen wäre,
wäre zum Erdrücken beſetzt geweſen, was ja auch erklärlich iſt,
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Kleines Fenilleton.

Hohenlohe-Divivende. Aus Stuttgart wird der Neuen
Freien Preſſe gemeldet: Die geſtrige Generalverſammlung der
Deutſchen Verlagsanſtalt beſchloß, 7 Prozent Dividende ſtatt
der von der Verwaltung vorgeſchlagenen 66 Prozent zu ver-
teilen und genehmigte im übrigen die Anträge des Aufſichts-
rats. Dieſe Erhohung der Dividende wurde möglich, weil

Hohenlohes Memoiren einen unerwartet günſtigen Abſatz ge-
funden haben. Jn der Diskuſſion wurde feſtgeſtellt, daß das
Lelegramm des Kaiſers Wilhelm an den Prinzen Philipp
Hohenlohe in Pardubitz, mit dem er ſeinen Tadel über, die

vom Prinzen Alexander Hohenlohe im Vereine mit Profeſſor
Curtius veröffentlichten Memoiren ausſprach, einen außer-

ordentlich günſtigen Einfluß auf den Abſatz des Memoiren-
werkes ausgeübt habe.

Gerhart Hauptmann veranſtaltet jetzt eine Geſamtausgabe
ſeiner Werke, die in ſechs Bänden unker dem Titel Geſam-
melte Werke Anfang Dezember bei S. Fiſcher, Berlin, er-
ſcheinen ſoll. Außer den großen Dramen, den beiden No-

vellen: Der Apoſtel und Bahnwärter Thiel, ſind auch weniger
bekannt gewordene Arbdeiten, wie die Dichtungen Helios, Das
Hirtenlied, aufgenommen worden. Sehr intereſſant iſt, was

der Dichter tn der Einleitung zu ſeiner Geſamtausgabe über
das Weſen des Dramas ſagt. Es heißt da: „Allem Denken

liegt Anſchauung zugrunde. Auch iſt das Denken ein Ringen:
alſo dramatiſch. Jeder Philoſoph, der das Shſtem ſeinerlogiſchen Konſtruktionen vor uns hinſtellt, hat es aus Ent
ſcheidungen errichtet, die er in den Parteiſtreitigkeiten der
Stimmen ſeines Jnneren getroffen hat: demnach halte ich das
Drama für den Ausdruck urſprünglicher Denktätigkeit, auf
hoher Entwicklungsſtuſe, freilich ohne daß jene Entſcheidungen
getroffen werden, auf die es dem Philoſophen ankommt. Aus
dieſer Anſchauungsart ergeben ſich Reihen von Folgerungen,

die das Gebiet des Dramas über das der herrſchenden Dra-
malkurgien nach allen Seiten, hin unendlich erweitern, ſo daß
nichts, was ſich dem äußeren oder inneren Sinn darbietet,
von dieſer Denkſorm, die zur Kunſtform geworden iſt, aus
geſchloſſen werden kann.“

eergold. Das Gold liegt nicht nur, wie man zu ſagen
)pflegt, auf der Straße, es liegt auch auf dem Meeresgrunde,

Wir meinen dabei nicht das nach vielen

wenn man bedenkt, daß die Arbeiterbewegung eine Kultur
bewegung der Maſſen iſt, während das Bürgertum in ſeiner
politiſchen Jndolenz nur gedrungen am Wahltage an die
Urnen geſchleppt wird. Beim Bürgertum iſt kein politiſcher
Jdealismus vorhanden, wie beim Proletariat. Es verdient
gut, lebt dementſprechend gut, hat gegenwärtig die politiſche
Macht, und keine Urſache, unzufriden zu ſein. Der Staat
funktioniert im Jntereſſe des Bürgertums. Aus dem Grunde
iſt alle Oppoſition desſelben nur eitel Spiegelfechterei. Die
ganze Politik des Bürgertums geht darauf hinaus, die Arbeiter-
bewegung zu bekämpfen, und ſolange die Politik des Bürger-
tums ſich in dieſem Rahmen bewegt, hat ſie Sinn. Oppoſition
der Leute mit den weißen Weſten gegen die Regierung iſt nur
Komödie.

Der Vorſitzende, Profeſſor Loening, wies in ſeiner
Eröffnungsrede darauf hin, daß es nunmehr 40 Jahre her
ſei, daß in Halle die nationalliberale Partei gegründet wor-
den ſei. Die Partei habe keinen Fingerbreit ihrer Grundſätze
preisgegeben, und werde das auch nicht tun. Die Beſtre-
bungen der ſich radikal gebärdenden Jungliberalen ſei jetzt
glücklicherweiſe überwunden.

Darauf nahm der Referent, Kammergerichtsrat Schiffer,
Mitglied des Landtages, das Wort und hielt eine ſchon oben
gekennzeichnete Rede. Er wies zunächſt auf den Goslaer
Parteitag hin, wie man dort die Jungen an die Wand ge-
drückt hätte und wie die Fraktion Drehſcheibe dann doch aus
dem Redekampfe als Sieger hervorgegangen ſei. Sowohl die
Stellung der Nationalliberalen zu der Schulvorlage, wie zu
der Reichsfinanzreform ſtände nicht im Widerſpruch mit der
nationalliberalen Weltanſchauung. (1) Die Zukunft werde
lehren, wie hoch der Erfolg von Goslar zu bewerten ſei. Ein
liebliches Geſtändnis machte der Redner mit folgenden Worten:
„Käme es jemals zum Konflikt zwiſchen nationalen und libera-
len Grundſätzen, ſo würde ich den nationalen den
Vorzug geben!“ Man weiß wenigſtens aus berufenem
Munde, wgs den Nationalliberalen der Liberalismus gilt.
Die nationälliberale Partei, ſo führte der Redner weiter aus,
ſei eine Partei der Vornehmheit. Die Ruppigkeit überläßt
ſie der Sozialdemokratie. Jedenfalls weil zur Ruppigkeit noch
einiger Mut gehört, welcher den Nationalliberalen allerdings
mangelt. Längere Zeit verweilte der Redner bei der Frage
der Rechtspflege und ſagte dazu manches wahre Wort. Leider
ſtimmen hier Worte und Taten nicht überein. So ſagte er
u. a.: Das Strafrecht, das auf kapitaliſtiſchen Grundprinzipien
aufgebaut iſt, erheiſche eine Reform in liberalem Sinne. Die
Wahrheit ſollte noch immer geſagt werden können, ohne daß
man Gefahr liefe, von den Gerichten verurteilt zu werden.
Schließlich ſei das kein Recht, was dem Volke nicht a's Recht
offenbar ſei. Aus dem Munde eines Richters machen ſich
ſolche Worte nicht ſchlecht, aber ſie ſind hohl und verfehlen
ihre Wirkung, wenn man die Partei betrachtet, in deren Na-
men ſolche Worte geſprochen werden. Zur Frage des Reich s-
tagswahlrechts ſprach ſich der Redner dahin aus, daß
dieſes in der gegenwärtigen Form erhalten bleiben müſſe.
Nur dem preußiſchen Landtag ſei das all-
gemeine, gleiche und direkte Wahlrecht
aber vom Uebel. Da müſſe das Dreiklaſſenwahl-
recht mit einigen kleinen Abänderungen beſtehen bleiben. Zum
Schluß ſeiner Ausführungen empſahl der Redner dann noch
bei den Kandidaturen zur Wahl, den kleinen Mann des
Mittelſtandes zu berückſichtigen, der auch mit an der Ver-
tretung teilnehmen ſolle. Vielleicht verſucht man es, beim
nächſten Wahlkampf auch in Halle mit einem kleinen Mann
aus dem Mittelſtande oder einem Paradearbeiler. Wer weiß!
Zweck wird's ſicher nicht haben.

Beim Feierabend wird es Nacht.
Die letzten Prozeſſe, in denen das Unternehmen des Herrn

Meyer an den Pranger geſtellt wurde, haben in ihm den Ent-
ſchluß reifen laſſen, nicht mehr zu klagen. Vermutlich, weil es
nach ſeiner Anſicht keine Gerechtigkeit mehr gibt und die Richter
die Kritiker des Feierabend bisher nur wegen formaler Be-
leidigung zu kleinen Geldſtrafen verurteilten. Jetzt ſucht er
ſeine Leſer durch Zeitungsartikel im eigenen Blatte „auf-

Milliarden zählende
Gold, das mit den Schiffen zugleich in die Tiefe geſunken
iſt, ſondern das im Meereswaſſer enthaltene Gold. Wenn
auch deſſen Nachweis im ganzen ſchwierig zu führen iſt, ſo
iſt es dennoch tatſächlich vorhanden, das iſt wiſſenſchaftlich
feſtgeſtellt. Nach Schätzungen, die natürlich auf Genauigkeit
keinen Anſpruch erheben können, enthält ein Kubikmeter Meer-
waſſer etwa drei Milligramm Gold; in einem Kubikkilometer
befinden ſich daher ſchon 3000 Kilo dieſes edelſten aller Me-
talle, und da man den Jnhalt aller Meere annähernd richlig
gleich 187 Millionen Kubikkilomeler ſetzen kann, iſt der Gold
gehalt der Meere mit 560 Millionen Kilo nicht zu gering an-
genommen. Wenn die Menſchheit dieſen Goldſchatz beſäße,
kämen auf den Kopf nicht weniger als 370 Kilo Gold, und
da ein Kilo Feingels nach dem deutſchen Münzgeſetze einen
Wert von 2790 Mk. beſitzt. hätte unter der Vorausſetzung
eines ſozialiſtiſchen Gleichheitsſtaates jeder der jetzt exiſtieren-
deu 1 Milliarden Menſchen das Recht, ſich Millionär zu nennen,
d. h. er würde, genau berechnet, eine Goldmenge im Werte
von 1 032 000 Mk. beſitzen. was hinreichend wäre, um das
ſo geſchätzte Metall gänzlich zu entwerten. Leider ſind dieſe
ungeheuren Goldvorräte nur mit ſo bedeutenden Koſten zu ge-
winnen, daß dieſe den jetzigen Verkehrswert des Goldes um
das vielhundertfache überſteigen. Damit aber zerrinnen dieſe
märchenhaften Reichtümer wieder in Waſſer, und Talmi und
Tombak werden ſich vorausſichtlich noch recht lange ungeſtört
ihrer Daſeinsberechtigung bei der minder begüterten Mehrheit
des Menſchengeſchlechtes erfreuen.

Eine Luftſchifferſchnule will in nächſter Zeit der in ganz
Deutſchland und auch hier in Halle ſehr gut bekannte Chem-
nitzer Aeronaut Paul Spiegel ins Leben ruſen Jn dieſer
ſollen innerhalb eines Jahres junge Leule vom 16. Lebens-
jahre an Ausbildung im Luftſchiffahrtsweſen erhalten und in
der Konſtruierung von Luftfahrzeugen unterrichtet werden. Da
iſt vielleicht die Zeit nicht mehr fern, da in Chemnitz der
Bau von Luftſchiffen ebenſo fabrikmäßig betrieben wird, wie
ſeit zwei Menſchenaltern der Bau von Lokomotiven!

Einen approbierten Arzt für Menſch und Vieh fucht
die Gemeinde Pobersdau i. E., die folgende Ausſchreibung
erlaſſen hat: „Die 600 Mitglieder zählende Ortskrankenkaſſe
Pobershau ſucht 1. Dezember d. J. oder ſpäter einen appro-

aklären“, um der raſenden Abonnentenflucht Einhalt zu tun,
Jn einem ſeiner Artikel richtet ſich Herr Meher in ſpitzfindi-
ger Weiſe gegen das Gutachten des Herrn Profeſſors Koch
Heidelberg, deſſen vernichtende Kritik als Sachverſtändiger auch
wir an dieſer Stelle mitteilten. Sehen wir ein wenig nähey
zu, was Herr Meyer ſeinen Leſern plauſibel zu machen verſucht

Nach einer Beweihräucherung ſeines Unternehmens in poetk,
ſchem, mit Tränen der Dankbarkeit übergoſſenem Schwunge, bei
dem natürlich die Hunderte von Flüchen derer vergeſſen werden,
die mit langen Geſichtern abziehen mußten, behauptet er kühn:

„Rund 550 000 Abonnenten dürfen wir heute unſer eigen
nennen, und noch immer geht unſere Auflage mit raſchen
Schritten vorwärts. Bald genug wird der Tag kommen, wo
der millionſte Feierabend-Abonnent ſeinen Vorgängern ſich
beigeſellt.“

Unſer Ludwigshafener Parteiorgan, welches einen Strauß
mit Herrn Meyer ausfocht, bei dem Herr Meyer ſo ſchlecht
abſchnitt, zerpflückt den Artikel in folgenden treffenden Aus
führungen:

Das iſt die erſte Uebertreibung, die Herr Bernhard Meyer
wieder treibt. Wir behaupten, daß im Gegenteil eine Stag-
nation eingetreten iſt, dank der berechtigten Kritik, die aller
orten eingeſetzt hat. Die Zunahme im letzten Jahre ſteht in
gar keinem Verhältnis zu dem früheren rapiden Anwachſen und
dürfte die Ziffer zu Anfang 1906 ſo ziemlich gleich hoch ge-
weſen ſein. Bis zu einer Million iſt es alſo noch weit entfernt.
Der ſtolze Ausſpruch Meyers ſteht auf recht ſchwachen Füßen.

Wem verdankt das Unternehmen ſein Emporblühen Hören
wir, was Meyer darüber in die Welt hinauspoſaunt:

1. „Unſere Beſtrebungen ſind gut und volkstümlich und dienen
einem wirklichen Bedürfnis.“

Gewiß! Dem Bedürfnis des Herrn Mehyer, ſich auf leichte
Art die Truhen zu füllen.

2. „Wir haben unſere Verſprechungen jederzeit prompt erfüllt.
Gegen dieſe Behauptung ein einfaches Rechenexempel:
Nach eigener Angabe Meyers werden täglich 400 bis 500

Unfälle angemeldet. Nehmen wir bei 400 Unfällen jedesmal
nur eine Mindeſtvergütung von 30 Mark an, ſo macht das pro
Tag 12 000 Mark, pro Jahr 4 380 000 Mark. Das wäre eine
Ziffer, die faſt das Dreifache des bisher von Nach Feierabend
ausgezahlten Betrags in acht Jahren ſeit ſeines Beſtehens

ergibt. Mit andern Worten: Nur ein minimaler
Bruchteil ſeiner leider von Unfällen betroffenen Abonnen-
ten kann ſich der Segnungen Meyerſcher „Verſicherung“ erfreuen,
der weitaus größte Teil hat das Nachſehen.

3. „Unſere Verſicherungseinrichtungen ſind beſtändig verbeſſert
worden.“

Hier liegt aber der Haſe im Pfeffer, verehrter Herr Meyer
Was war denn die Urſache dazu? Nicht aus eigener
Jnitiative, nein, nur gedrängt von der Preſſe, die Jhry
Geſchäftsgebaren eingehend beleuchtete, nachdem Leute, denen
das Volkswohl über ihr eigenes Wohl geht, Jhnen beſſer auf
die Finger guckten, haben Sie ſich zu einigen Konzeſſionen her
beigelaſſen mit Erhöhung des Abonnementspreiſes als
treibende Kraft.

„Mehr als anderthalb Millionen Mark hat unſere Unfallver-
ſicherung bis jetzt ausgezahlt. Allein im laufenden Jahre 1906
wird eine Million zuſammenkommen, betrugen doch die Ent-
ſchädigungen im Oktober allein rund 140 000 Mark.“

Alſo von den 114 Millionen haben Sie zirka die Hälfte
innerhalb ſieben Jahren, in dieſem Jahre bis Ende Oktober
aber ebenſoviel wie während der genannten Epoche bezahlt.
Das ſpricht doch deutlich! Nämlich gerade im letzten Jahre
hat man Sie aufs Korn genommen, die Arbeiterſchaft hat er
fahren, mit wem ſie es zu tun hat, und da hieß es kräftiger:
„Tu Geld aus Deinem Beutel!“ Die 140 000 Mk. ſind auch
nur eines Jhrer Lockmittel, mit dem Sie neue Abonnenten ein
fangen wollen, weil die Sache nicht mehr recht zieht. Nach
den für Sie ſo unangenehmen Ereigniſſen mußten Sie einmal
ausnahmsweiſe gehörig in die Taſche greifen, um auch das
erſchütterte Vertrauen Jhrer Leſer wieder zu
gewinnen. Nach außen müſſen Sie einmal feſte mit der Macht
der Zahlen operieren, wenn Sie keinen Maſſenabfall gewärtigen
wollen. Soviel ſteht für uns feſt:

bierten Tierarzt gegen ein Fixum von 1800 Mark; eine Er
hohung desſelben iſt bei zufriedenſtellender Tätigkeit nicht aus
geſchloſſen.“ Warum der Kaſſenarzt der Ortskaſſe zu Pobers
hau gerade ein approbierter Tierarzt ſein ſoll, iſt aus der
Ausſchreibung nicht im geringſten zu erkennen. Die Pobers-
hauer werden ſich doch etwa nicht in der Zeit der Vieharmut:
ſelbſt ſo hoch einſch nee, ſicher nicht!

Einen drolligen ne gibt das Organ fürSchornſteinfegerweſen. Der ländliche Feuerwehr Kommandant
meldet: „Das Feuer entſtand durch Jrrſinnigkeit des Joſeph
Nagel, oder weil Kinder zum Vichfuttern verwendet wurden;
es laufen verſchiedene Gerüchte im Dorfe herum. Der Feuer
lärm erfolgte durch Läuten der Glocken und Signaliſten vor
ſchriftsmäßig. Der Feuerreiter verfehlte ſeinen Weg, denn die
Landſtraße war ſehr benebelt. Der Beſitzer des randobjekts.
konnte keine Löſchverſuche machen, weil er kein Waſſer halte,
und weil er nicht zu Hauſe war. Eine Feuerwehr kam bis
anderthalb Kilometer zur Brandſtätte, dort aber wurde ſie un
gektehrt und nach Hauſe beordert. Der Brandplatz war durch
zwei Laternen und einen Gendarmen erleuchtet. Die Löſch-
arbeiten leitete der Vorſtand, weil es dem Kommandantken,
ſelbſt in der Oberſtube brannte. Die Flammen r um
das ganze Dach herum. Als die Feuerwehr von A. erſchien
neigte ſich auch ver Giebel des brennenden Hauſes und das
ganze Gebäude ſtand mitten in Flammen. Die Löſchmaſchi
nen wurden anfangs aus der Jauche des Beſchädigten ges
ſpeiſt, ſpäter erhielten ſie Waſſer durch tragende Mädchen und
Einſchütten derſelben in die Spritzen und durch Saugen der
Pflichtfeuerwehr am Hyprofor. Vom Nachbardach aus gab der
Steiger Fröhlich mit kräftigem Strahl ſein Waſſer ab und alle
Deſfnungen des Nachbars wurden mit Miſt verſtopft. Gerets
tet wurde eine Kommode und eine Kuh, welche ge ohlen
wurde. Die Dienſtmagd rettete das nackte Leben im bloßen
Hemd. Vieles Rindvieh lief beſtändig dem ges zu, welches
eingeſperrt wurde. Ein Mann wurde dur Stichelflammen
am Ohr verletzt, welches über den Helm hinausragte. Der
vorgeſchriebene Brand hat gelehct, daß das n w nicht
ſo weil von der Brandſtätte entfernt ſein ſoll. Die me
Pflichtfeuerwehren waren faul und entpuppten ſich als Stän
ker. Der Erſolg der freiwilligen Feuerwehr war großartig
und wird von allen bewunderungswürdigen Ginwehnern 9
teilt.“



Wenn heute ſelbſt bei Jhren für Sie ſo vorteilhaften, Jhnen
jederzeit den Beutel freihaltenden „Bedingungen“ Sie einmal
nicht mehr recht proſperieren würde, Nach Feierabend würde
ruhig einſchlafen, und Sie zögen ſich nach den „ſieben fetten
Jahren“ ins Trockene zurück. Die halbe Million und mehr
Leſer würde düpiert werden.

Von jetzt ab will der Herr über alle „Anwürfe“ mit Verach-
tung hinweggehen!

Ja,ja, Herr Meyer. Sie haben mit unſerer Juſtiz keine be-
ſonders angenehmen Erfahrungen gemacht Jhr Ruf nach dem
Kadi iſt von einer andern Stimme übertönt worden: „Der
Stimme der Wahrheit!“

Arbeiter-Bildungsverein. In der abend im Kon-
gerthauſe, Karlſtraße, ſtattſindenden Mitgliederverſammlung hält
Herr Redakteur Fröhlich einen Voriag über Epiſoden
aus dem Bauernkriege. Gäſte ſind willkommen.

Die Denkſchrift betr. Einführung der Kollektiv-
Berufs Vormundſchaft für uneheliche Kinder, welche vom
Stadtrat Tepelmann ausgearbeitet worden iſt, iſt den Stadt
verordneten zugegangen. Eine eingehende Erörterung unddieſer alpolinſch hochwichtigen Frage behalten wir uns

noch vor.
Eiſenbahn Unfälle ohne Ende. An derſelben Stelle,

an der Leipziger Bahnſtrecke, wo vor kurzer Zeit der ſchwere
Eiſenbahn Unfall paſſierte, ereignete ſich am Sonnabend abend
wiederum ein glücklicherweiſe weniger verhängnisvoller Unfall.

Die Wagen eines Güterbahnzuges riſſen auseinander. Fünf
Wagen kamen ins Rollen und kippten in der Nähe der Leip

Fee Chauſſee um. Das Geleiſe wurde verbogen. Der
remſer konnte ſich glücklicherweiſe noch rechtzeitig durch Ab-

ſpringen retten, ſo daß es diesmal ohne Verluſt von Menſchen
leben abgegangen iſt.

Halleſche Straßenbahn-Profite. Bei der Halleſchen
Straßenbahn betrugen die Betriebseinnahmen im Monat
November 1906 33 700.52 Mk. gegen 30 575.84 Mk. im November
1905. Bei der Stadtbahn Halle a. S. betrugen die Einnahmen
im November 1906 54 386.82 Mk. gegen 48 813.57 Mark im
Sovember 1905.

Lehrermangel im Regierungsbezirk Merſeburg. Nach
dem amtlichen Schulblatt ſind im Regierungsbezirk Merſeburg

zu beſetzen. An Gehältern ſind 1000 bis 1750 Mk.
ausgeſetzt.

Die Verbreiterungsarbeiten an der Eliſabeth Brücke
ſind jetzt ſoweit beendet, daß die baupolizeiliche Abnahme am

morgigen Dienstag erfolgen kann. Es iſt deshalb nicht aus-
geſchloſſen, daß die Brücke ſchon Ende nächſter Woche wieder
voll in Verkehr genommen wird.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Am Dienstag
geht in vollſtändiger Neueinſtudierung die große Oper Samſon
und Dalila von Saint-Sasns in Szene. Am Mittwoch wird
Nee Wietsneius mit Gutzkows Urbild des Tartüffe fort
geſetzt.

Kreistierarzt. Der Kreistierarzt Dammann iſt vom
3. bis einſchließlich 7. Dezember er. beurlaubt und der Kreis
tierarzt Friedrich hierſelbſt, Ludwig Wuchererſtraße 86, mit deſſen
Bertretung beauftragt.

Walhallatheater. Vor ausverkauftem Hauſe debutierte
das neue Dezember- Programm. Und man muß ſagen, das
Programm iſt des Beſuches wert. Selbſt eifrige Variteebeſucher
müſſen und werden zugeſtehen, daß es doch noch neues, nie
eſehenes und gehörtes“ gibt. So z. B. die TrillerköniginJl Parlag, die beſonders das ſchöne Liedchen Jch ging durch

einen grünen Wald in noch nicht gehörter Weiſe ſang, vielmehr
trillerte. Ebenſo bieten die drei Yoscaronys eigentlich vier,
denn das „Zwerglein“ trägt ganz entſchieden mit zur günſtigen
Aufnahme bei) in Parterregymnaſtik und Kraftaufwendung
vollſtändig neue und angenehme Seiten. Aber auch die übrigen
Kräfte alleſamt von den American-Erxzentriks bis zu der
Ruſſentruppe bieten außerordentlich ſchönes und unterhaltendes
in ernſter und heiterer Weiſe, ſo daß jede Geſchmacksrichtung,

jede Meinung und Anſicht auf ihre Rechnung kommt. Auch
die neuen lebenden Photographien ſind ſehr empfehlenswert
Welh ging ſei an dieſer Stelle nochmals auf die regelmäßig
jeden Mittwoch nachmittag ſtattfindenden Vorſtellungen lebender

hotographien hingewieſen. Der Eintrittspreis iſt nach wie
vor derſelbe. Kinder zahlen auf II. Rang und Saal 10 Pfg.,

Rang 20 Pfg., Erwachſene 20 bezw. 30 Pfg.
Apollo- Theater. Für den Monat Dezember hat Herr

Direktor Poller wiederum ein vorzügliches, allen an ein gutes
Varietee geſtellten Forderungen gerecht werdendes Programm
zuſammengeſtellt. Die Vortrags Soubrette Carla Alberti
eröffnet den Reigen mit einigen, wenn auch nicht gerade ganz
neuen ſo doch wirkungsvollen Vorträgen. Künſtleriſch auf

'hoher Stufe ſtehen die Darbietungen des Konzert Pfeifers
Buido Gialdini, der nur mit dem Munde Konzertpiecen,
a.a. das reizende MikadoLied und einen Linckeſchen Walzer meiſter-
haft zur Geltung bringt. Humor und gute Parterre-Akrobatik

verbinden die Brothers Maxini mit einander. Der Hund
Bobhy iſt ihnen ein vorzüglicher Partner, der am Schluſſe aller-
dings auch den ihm gebührenden Teil des Beifalles einheimſen

d Maria Lo, mit ihren Tableaux vivants noch von der
letzten Monatshälfte bekannt, wartet mit ſechs neuen lebenden
Bildern auf, die unſtreitig ſchöner ſind wie die vorigen. Den

r nicht unbekannt iſt das Damen -Kunſtgeſangs-
uartett Rohnsdorf. Natürlich finden auch die mit

Akkurateſſe vorgerragenen à eapella-Quartette und der mit
Banjo- Jmitation begleitete Niggerſang vielen und berechtigten
Beifall. Der Clou des Programms iſt diesmal Charles
Baron, auch Löwen Baron genannt, mit ſeinem Burleske-
Menagerie Zirkus. Gefährlich ſind ſeine Raubtiere

nicht, wohl aber ſeine blutigen Kalauer, mit denen
er die Vorführungen würzt. Was der Mann an

umor aufbietet iſt enorm. Drollig iſt auch das
atzen-Wettklettern, wobei vier Dachhaſen mit raſender Ge-

ſchwindigkeit die Seile emporkletterten. Der ſog. Ausbrecher-
hund Leodini iſt darauf dreſſiert, auch den ſtärkſten Strick zu
erbeißen. Ma Marzelli, der Urkomiſche, iſt als
zuſikimitator und Tanzparodiſt hier in Halle allerdings kein

Unbekannter, aber man freut ſich doch, ihn wieder zu ſehen
VOie Siſters Braſelli gehören ſicher nicht zum ſchwa-

»chen Geſchlecht, ſonſt könnten ſie mit 50 und 100 Pfund-
Gewichten nicht ſo Ballſpielen. Zum Schluß bringt Dröſes
Velograph eine Serie neuer lebender Photographien. Daß
3 nach all dieſem ein Beſuch im Apollo lohnt, braucht natür-
ich nicht erſt extra geſagt zu werden.

Ans den Nachbarkreiſen.
Nathmannsdorf, 3. Dezember. Kampf mit Wild-

dieben. Zwiſchen zehn Wilddieben und vier Beamten kam
es im benachbarten Walde zu einem ſchweren Kampfe. Die
vier Beamten wurden ſämtlich verletzt, einer davon ſchwer.
Die Wilddiebe entkamen, doch ſcheinen auch ſie alle verwundet
zu e Gefunden ſind nur mehrere geſchoſſene Faſanen und
verſchiedene Schießgeräte

eitz, 3. Dezember. (Eig. Ber.) Fabrikzuſtände. Jnde ne abrik von Neumann wird jetzt mit Volldampf
earbeitet, um die Hochkonjunktur zu bewältigen. Ob aber hier-
ei auch die Arbeiter auf ihre Rechnung kommen und an dem
chönen Gewinn beteiligt ſind, danach wird nicht gefragt. Die

uptſache iſt, nur recht viel aus den Arbeitern heransgeholt!
m jetzigen Treiben in der Fabrik wird auch mehrfach gegen

e Gewerbeordnung verſtoßen. So werden z. B. jnnge, unter
is Jahren ſtehende Mädchen bis 7 und s Uhr abends beſchäftigt
Sind denn da keine Gewerbebeſtimmungen ausgehängt, oder

ümmert man ſich überhaupt nicht um dieſelben Der Betriebs-

leiter oder Werkmeiſter müßte doch unbedingt auf dieſes unge
ſetzliche Gebahren aufmerkſam machen. Die Gewerbeinſpektion
würde ein gutes Werk tun, wenn ſie ſich dieſen Betrieb einmal
näher anſchauen würde. Auch möchten wir Fern Neumann
empfehlen, einmal Knigges Umgang mit Menſchen zu ſtudieren.
Seine Arbeiter miſſen doch erſt den Mehrwert ſchaffen, den er
als Fabrikant einſteckt. Darum können ſie wohl auch verlangen,
wenigſtens als Menſchen behandelt zu werden.

Zeitz, 3. Dezember. (E. B.) Als Lokalbeamter des
K'eretter en iſt für unſere Stadt GenoſſeA. Gerhardt gewählt worden Von 18 Bewerbern waren
vier zur engeren Wahl geſtellt. r Bericht folgt.)

Die Heimarbeiter-Verſammlung, welche am
letzten r ſtattfinden ſollte, konnte wegen zu ſchwachen
Beſuchs nicht ſtattfinden. Es iſt bedauerlich, daß die Arbeiter
der Hausinduſtrie ſo wenig Jntereſſe für eine Verbeſſerung
ihrer Lage zeigen.

Naumburg, 3. Dezember. Ein Zu ſammenſtoß er-
eignete ſich zwiſchen dem 6.40 Uhr vom Oſtbahnhofe abgehen-
den Zuge und einem mit Steinen beladenen Wagen an der
Grochlitzer Straße. Der Wagen wurde zertrümmert, die Loko-
motive beſchädigt. Die Schuld am Zuſammenſtoß ſoll den
Geſchirrführer treffen.

Zipſendorf, 3. Dezember. (Eig. Ber.) Arbeiter-Riſiko.
Abermals ſind auf Grube Phönix zwei Unglücksfälle zu ver-
eichnen. Am Freitag vormittag verunglückte auf Bahnhof
Bnitz ein Arbeiter Kurz darauf geriet ein zweiter zwiſchen

zwei Baggerloren und wurde ſchwer verletzt. Er wurde nach
Halle gebracht. Es iſt wirklich unglaublich, wie oft gerade von
dieſer Grube Unglücksfälle gemeldet werden. Die Urſachen
kann ſich wohl jeder denken.

Zörbig, 3. Dezember. Tauſend Mark Belohnung
ſind auf die Ermittelung eines Brandſtifters ausgeſetzt, der
einen Getreidediemen und ſpäter das Stallgebäude des Land-
wirts Grieſing in Spören angezündet haben ſoll. Beide
Brandfalle ſcheinen von einer Perſon ausgegangen zu ſein.

Bitterſeld, 2. Dezember. (E. B.) Ein ſchlagfer-
tiger Herr ſcheint der Vorarbeiter auf der Chemiſchen
Fabrik, Herr Otto Grieß, zu ſein. Der jugendliche Arbeiter
N. machte, als er zur Arbeit aufgefordert wurde, eine harm-
loſe Bemerkung und erhielt darauf von Herrn G. ein paar
tüchtige Ohrfeigen. Damit aber noch nicht genug. Herr G.
warf den jungen Wann auch noch kräftig zu Boden. Herr
Grieß ſcheint die Abſicht zu haben, durch dieſe Behandlungs-
weiſe gewiſſe Leute auf ſich aufmerkſam zu machen. Vielleicht
gewohnt er ſich aber ein wenig beſſere Umgangsformen an,
wenn er es mit organifierten Arbeitern zu tun be-
kommt. Nur die Organiſation der Arbeiter kann derartigen
Leuten Anſtand lehren.

Eisleben, 2. Dezember. (E. B.) „Ehrenpreiſe“
aus Steuergroſchen. Wie die Stadtverordneten-Ver-
ſammlung vor längerer Zeit 50 Mk. als Ehrenpxeis für die
Hunde Ausſtellung hier bewilligte, ſo tat ſie ein gleiches in
ihrer letzten Sitzung am Mittwoch. Der im Dezember ſtatt-
findenden Kanarienvogel- Ausſtellung wurden 30 Mk. für einen
Chrenpreis ausgeſetzt. Wir meinen, die Steuergroſchen kenn-
ten wirklich beſſer angewandt werden, zumal faſt keine Sitzung
vergeht, wo nicht 30 bis 100 Mk. für Zwecke hingegeben wer-
efe die mit dem Wohle der Stadt in keiner Beziehung

ehen.
Teutſchenthal, 2. Dezember. (E. B.) Die Arbeiter-

bewegung in unſerm Orte, die während des letzten Berg-
arbeiterſtreiks etwas in die Höhe gegangen war, ſcheint jetzt,
nach wen gen Monaten, wieder einſchlafen zu wollen. So
wird berichtet, daß einige Bergleute, die erſt für Verkürzung
der Schichtzeit gekämpft haben jetzt eine beſondere Vorliebefür üeberſchichten zeigen. Werden ſie auf ihre inkonſequente

Haltung aufmerkſam gibt's höhniſche Ant-worten
Ein vor kurzem gegründeter Arbeiter-Radfahrerverein beweiſt

auch ſehr wenig ſeine Zugehörigkeit zur Arbeiterſchaft. Die
Verſammlungen und Vergnugungen werden in den Lokalen
abgehalten, die uns nicht zur Verfügung ſtehen. Auch ſpielt
bei den Vergnügungen des Vereins eine Kapelle, deren Mit-
glieder den Bergieuen wohl noch im „beſten“ Angedenken
ſind. Oder iſt jetzt alles vergeſſen

Möge ſich doch jeder Arbeiter einmal überlegen was er zu
tun und zu laſſen hat. Unſere Lage kann und muß verbeſſert
werden, aber jeder einzelne muß auch ſeinen Teil dazu bei-
tragen.

„„Mansfeld, 3. Dezember. Die Kindeseytführung,
über welche wir in Nr. 274 berichteten, ſoll nicht von einem
Mansfelder Ehepaar begangen ſein. Ein Ehepaar Namens
Stürmer wohnt zwar hier, ſteht aber dem Vorkommnis in
Berlin fern.

Hötensleben, 3 Dezember. Arbeiter-Riſiko. Unter
niedergehenden Kohlenmaſſen erſtickt iſt am Sonnabend auf
der Brikettfabrik Viktoria der Arbeiter Heiſe. Rettungsverſuche
waren erfolglos.

Deutſcher Reichstag.
131. Sitzung. Sonvabend, den 1. Dezember vorm. 11 Uhr

Am Bundesratstiſche: v Tſchirſchky, Dernburg
Die erſte Leſung der Nachtragsetats für Südweſtafrika

wird fortgeſetzt.
Kolonialdirektor Dernburg: Geſtatten Sie mir einige Er-

gänzungen zu meinen geſtrigen Ausführungen. Herr Erzberger
ſagte, Herr Geheimrat Seitz habe hier im Reichstage die Mo-
tive der Abſchließung des Vertrages mit der Firma Tippels-
kirch objektiv unrichtig dargeſtellt. Er ſoll nämlich geſagt haben,
Tippelskirch ſei die einzige Firma in Deutſchland welche
Khakiſtoffe fabrizkert. Die Sache liegt ſo: Die Firma Tippels-
kirch hat ſich bei der Firma Jordan u. Ko. finanziell be eiligt
und ſich dafür das ausſchließliche Bezugsrecht ſämtlicher Khaki-
ſtoffe ausbedungen. So fabriziert die Firma allerdings nicht
Khaki, iſt aber die einzige Lieferantin. Somit iſt an dem
uten Glauben des Geheimrats Seitz nicht zu zweifeln. Jch

jabe geſtern nicht die Exiſtenz der ſchwarzen Fonds zugeſtan
den. Vielleicht ergibt die von mir angeſtellle Unterſuchung eine
andere Erklärung. Aber meine prinzipiellen Erklärungen gegen
ſchwarze Fonds halte ich aufrecht. Jn bezug auf die per
ſönlichen Bemerkungen erkläre ich noch: Jch habe in der Tat

eſagt: Jch habe zwei Beiefe geſchrieben an Perſonen welche
Material haben oder zu haben vorgaben. Dadurch, daß Herr
Ledebour mir ſein Material nicht zur Verfügung geſtellt hat
hat er es mir unmöglich gemacht, feſtzuſtellen ob er wirklich
oder vorgeblich Materſal in den Händen hat. Nicht alles, was
im Vorwärts ſteht. ſind Dokumenle, und nicht alle Anſchuldi-
gungen ſind amtliches Material

Abg. Bebel (Soz.): Nicht Erzberger ſondern Dernburg war
der Triumphator der bisherigen Verhandlungen. (Sehr richtig!
bei den Soz.) Herr Erzberger marſchierte nur an der ge
der Korybantenſchar die den neuen Kolonialdirektor mit Wei
rauch, Roſen und Myrrhen begrüßte (Große Heiterkeit.) Dern-
burg kam, ſah und ſiegte wie einſtmals Julius Cäſar. (Große
Heiterkeit Wie der Rattenfänger von Hameln ließ Herr
Dernburg ſeine Flöte ſchallen und ſofort folgten ihm die meiſtenhtgerüichen Parteien des Hauſes Sehr gut! bei den Soz.)
Nun, möge auf das Hoſianna nicht das Kreuzigen folgen.
Nach den bisherigen Leiſtungen des Herrn Dernburg halte ichihn nicht für den Herkules er den kolonialen Aug asſtall rei

nigen wird. (Sehr richtig! bei den Soz.) Mit den eDenk
ſchriften hat er kein Meiſferſtück abgelegt; mit Ausnahme der
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung Heiterkeit bei den Sox
hat kein Organ die Richtigkeit ſeiner Jnvenlur anerkannt. An
der Börſe Herr Dernburg iſt ja an der Börſe bekannt er
iſt Fleiſch von ihrem Fleiſch, und Bein von ihrem Bein
(Stürm. Heiterkeit) erſchallte ein homeriſches Gelächter über
die Jnventur. An der geſtrigen Rede des Herrn Erzberger

gemacht, dann

Anklagematerials, ohne ihn hier vor der Oeffenllichkeit miſzu-
teilen, dem Kolonialdirektor übergeben hat. (Lebh Zuſtim-
mung links.) Vielleicht verſchwindet es in den Archiven der
Kolonjalverwaltung. Sehr richtig! links.) Darum eben hat
mein Freund Ledebour es abgelehnt, ſein Malerial dem Ko-
lonialdirektor zur Verfügung zu ſtellen. (Sehr richtig! bei den
Soz.) Wir mußten das haben, daß der neue Ko-
lonſaldirektor ſich jetzt bemüht, das Material den Händen der
Abgeordneten zu entwenden. (Lachen rechts. Lebhafte ſurine
mung bei den Soz.) An den lebhaften Dankſagungen für die
Löſung der Monopolverträge kann ich mich wirklich nicht betei
ligen. Welcher neue Kolonialdirektor hätte es wagen können,
ohne die Löſung dieſer Verträge vor den Reichstag zu treten

wahr! bei den Soz.) Längſt hätten die Verträge gelöſt
ein müſſen, der Vertrag mit Tippelskirch ſo gut wie der mit

der Wörmannlinie und mit der famoſen Apotheke, die Huf-
eiſen, Holzkiſten und Pferdedecken zu Apothekerpreiſen an das
Reich verkaufte. (Lebh. Zuſt. und große Heiterkeit links.) Das
Unglück des Reiches war das Glück der Firmen Tippelskirch
und Wörmann. Sie haben ſich im öffentlichen Unglück gemäſtet.
(Lebh. Zuſt. links.) Der Krieg der dem Reiche ſo viel Gut
und Blut gekoſtet hat, hat den Firmen Reichtümer zugeſchanzt.
Es iſt charakteriſtiſch für die bürgerliche Geſellſchaft, daß der
Tod des einen das Brot des andern iſt, nur, daß in dieſem
Falle das Brot aus Auſtern und Champagner beſteht. (Sehr
wahr! bei den Soz.) Auch andere Firmen haben brillante Ge-
ſchäfte bei dem Kriege gemacht, koſtet doch im Aufſtandsgebiet
der Zentner Kartoffeln 50 Mk. die Flaſche Bier 2.50 Mk. bis
10 Mk ein Zentner Zucker 110 Mk. (Hört hört! links. Jch
entnehme dieſe Ziffern dem Briefe eines Offiziers der Schutz
truppe. (Hört, hört! links.) Der Jnhaber eines Reſtaurants
dort in Südweſtafrikg hat in kurzer Zeit 200 000 M. verdient.
(Hört, hört! links.) Die ganze Kolonie lebt ja nur vom Reiche.
Natürlich ſind alle dieſe Herren, die die guten w.haben, ausgezeichnete Patrioten und wahrſcheinlich auch gute

Chriſten. (Große Heiterkeit und Zuſt. links.) Je größer die
Profite deſto entw'ckelter pflegt der Patriotismus, der Haß

egen die vaterlandsloſe Sozialdemokratie zu ſein. (Sehr wahr!hel den Soz.) Sollte es einen geben, auf Grund
deſſen wir einiges von den Rieſenprofiten für das Reich zu
rückretten können. ſo werden wir in der Budgetkommiſſion auf
ſeine Anwendung drängen. Aber wir haben ja n wie
heute Herr Dernburg auf dem Platze war, um Herrn Seitz
reinzuwaſchen Bei uns Sozialdemokraten wird immer der
böſe Wille vorausgeſetzt; bei den Beamten ſetzt man ſtets den
guten Willen voraus und ſchließlich wird er noch belohnt und
die Treppe hinaufgeworfen. (Lebh. Zuſt. bei den Soz.) Es
iſt doch ganz undenkbar, daß auch nicht einer der zahlreichenKoloniglheawten auf die ungeheuerlichen Preiſe aufmerkſam ge

worden iſt. (Sehr wahr! bei den Soz.) Ein Privatbeamter,
der ſo gehandelt hätte, wäre längſt von ſeinem zurTür hinausgeworfen worden Sehr richtig! bei den Soz.) und
hätte noch einen Prozeß wegen Geſchäftsſchädigung angehängt
bekommen. Aber Reichsbeam'e haben immer in gutem Glauben
gehandelt Jch ſchlage als ſymboliſches Zeichen der Reinheit
und Unſchuld der Kolonialbeamten vor, daß ſie hier ſtets in
weißer Weſte erſcheinen. (Gr. Heiterkeit und lebh. Zuſt. bei
den Soz.) Der Reichskanzler klagt darüber, d man ihn für
die gelieferten Stiefel machen will. Nun, dann
ſorge er dafür, daß die Reichsverfaſſung geändert wird die nur
hn als verantwortlichen Beamten kennt. (Lebh. Zuſt. b. d. S.)

Sorge der Reichskanzler für verantwortliche Reſſortminiſter.
Wir haben es hier mit einem Syſtem zu tun. dem durch

Perſonenwechſel nicht Abhilfe geſchaffen werden kann. Selbſt
ein Herkules würde dieſen t nicht rein gen können.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Auch nach Beendigung des Auf-
ſtandes wird man uns mit ungeheuren militär ſchen mar n ſti-
ſchen, Eiſenbahn und Hafenforderungen für die Kolonien kom
men. (Sehr wahr! links.) Als Bankmann ſollte es der Ko-
lon aldirektor doch wiſſen: die Kolonien ſind ein auswärtiges
Geſchäft. Wer ein Geſchäft übernimmt will auch die Koſten
dieſes Geſchäftes kennen: die Anſchaffungskoſten, das ſind hier
die Eroberungskoſten, und die Erhaltungskoſten das ſind hier
die Koſten für den Aufſtand. Und gerade dieſe Ausgaben merzt
der Kolonialdirektor in ſeiner famoſen Denkſchrift aus. Das
mag alles anderes ſein; kaufmänniſch iſt es nicht. (Lebhafte
Zuſt. links.) Herr Erzberger warf die Frage der beſtmög-
Uchen Kolonialorgan ſation auf. Daß der aus Intereſſen en

ngeſetzte Kolonialrat ein Unding iſt, wiſſen wir längſt.
Er bedeutet einfach den Fuchs zum Hüter des Hühnerſtalles
u machen. Heiterkeit und Sehr gut! links.) Wenn indeſſen
as Zentrum das Mittel ausfindig macht. Selbſtverwaltungs-
körper in den Kolonien zu ſchaffen, die zugleich das Intereſſe
der Kolonien und des Reiches wahren, ſo wollen wir gern mit
uns reden laſſen. Denn trotz aller prinzipiellen Gegnerſchaft
haben wir ein Intereſſe daran daß die für die Kolonien aus
ge ebenen Millionen in möglichſt vernünftiger und wirtſcha t

r W'iſe verwandt werden Hört, hort! im Zentrum.) Herr
Lattmann rühmte in einem Atem die Grenzverletzung, deren
ein deuſrſcher Offizier ſich ſchuldig gemacht hat und raſſelte mit
dem Säbel wegen engliſcher Grenzverletzungen. Das iſt die
Politik, die Fürſt Bismarck treffend als „Karlchen Mießnick-
politik“ zu bezeichnen pflegte. (Sehr ut! links.) Herr Lait-
mann ſcheint n ſeiner Unſchuld die Iſolierung Deutſchlands
nicht zu kennen und nicht zu wiſſen daß bei einem Kriege
mit England unſere Kolonien am erſten Tage verloren wären.
Nebenbei geſagt. findet gegen die ſchädlichen Grenzverletzungen
ſei ins Rußlands derſelbe Herr Lattmann auch nicht ein Wort.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Da ballt man die Fauſt in der
Taſche und hält den Mund, der nach der andern Seite zu unge-heuer offen ſeht. (Sehr wahr! bei den Soz.)

Herr Lattmann begeiſtert ſich für die blühende ſüdweſtafri
kaniſche Viehzucht und vergißt dabei, daß auch das ſüdweſt-
afrikaniſche Vieh unter die famoſen Hochſchutzzölle fällt, die.
ſeine agrariſchen Freunde durchgeſetzt haben. (Sehr wahr! bei
den Soz.) Gegen eine Kolonialpolitik in dem Sinne daß
wir zu den fremden Völkerſchaften als Freunde, als Wohl-
täter und als Erzieher kommen, haben wir nichts einzuwen
den. Aber die heutige Kolonialpolitik bedeutet daß die Deut-
ſchen als Eroberer, als Unterdrücker, als Ausbeuter kommen.
(Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.) Den Stämmen wird ihr
gemeſnſames Eigentum genommen und an Menſchen egeben,
die kein Eigentumsrecht daran haben. (Sehr wahr! bei den
Soz.) Der Exgouverneur Leutwein hat die ungeheure, ja
ausſchlaggebende Rolle, die die Landfrage beim Ausbruch des
Krieges geſpielt hat, in dankenswerler Weiſe hervorgehoben.
(Hört, hört! links.) Härtere Urteile über unſere Landsleute,
als ſie dort gefällt werden, können nicht abgegeben werden.
(Hört, hört! bei den Soz Vielleicht hilft uns der Abg.
Erzberger, in der Budgetkommiſſion ein recht ſchönes Expro-
priätionsgeſetz gegen die ſüdweſtafrikanikchen andräuber zu
machen. (Heiterkeit bei den Soz.) Der Krieg iſt, ich hebe es
noch einmäl hervor, in erſter Linie eine Folge der ganz un-
glückſeligen Landpolitik. Es handelte ſich für die Eingebore-
nen einfach um eine Exiſtenzfrage Widerſpruch des Abgeord-
neten Arendt), und der Widerſpruch des Dr. Arendt ändert
nichts daran. Leſen Sie doch nur das Leutwe nſche Buch!
Als ein betrunkener Anſiedler eine Häuptlingstochter nieder-
ſchoß, wurde er in erſter Jnſtan freigeſprochen. in zwe termit zwei Jahren Gefängnis beſtraft. Ein Eingeborener wäre

in ſolchem Falle gleich zum Tode verurteilt worden. (Sehr
richtigl bei den Soz) Man hat den Ausdruck meines Freun-
des Ledebour „niederhetzen“ bemängelt. Aber lief denn nicht
die Proklamation Trothas auf eine Nieterhetzung ſa, auf
eine Vernichtung der Eingeborenen heraus Wurde nicht jederPardon verweigert. wunden ch Beidprämien für jeden ge
fangenen Herero in dieſer Proklamation ausgeſe t (Hört,

hörkl bei den Doz u Hunderten hat man die Frauen und
Kinder der Hereros in die Wöäſte un wo ſie vor Hun-
ger und Durſt umgekommen ſind, (Zuruf bei den Soz.: Em-

bedauerte ich die Erklärung, daß er einen großen Teil ſeines



pörend!) Herr v. Trotha hat ja daß erein grauſamer Kriegsherr war. (Sehr richtſgl bei ben oz.
Aber er iſt ein guter Chriſt, wie ſie es ja alle ſind im Rei
der Gottes urcht und der guten Sitte. ehr wahr! bei den
Soz.) Herr Veutwein hatke ein anderes Programm; der warfür der Eingeborenen, nicht e ihre Vernich-
tung. (Bravo! links.) Daß man aber der rothaſchen Poli
tik vor der Leutweinſchen den gab, iſt nicht zu ver

La ren

wundern. Die Gewaltpolitik wird ja auch in Deutſchland
ſelbſt Lag für Tag angewendet. (Sehr wahrl bei den Soz.)
Man fagt, der Auſſtand wäre nicht ausgebrochen, wenn wir
Eiſenbahnen gehabt hätten. O nein; der Aufſtand wäre nicht
ausgebrochen, wenn Sie die Eingeborenen menſchlich und ge
recht behandelt hätten. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.)
Es kann nicht beſtritten werden, daß ſich die evangeliſchrhei
niſche Miſſion große Verdien te um die Eingeborenen erwor-
ben hat. Die koloniale Zeitſchrift aber ſchrieb: Die Miſſionen
ſind leider ſo unausrottbar wie Heuſchrecken und Malaria.
(Lebh. Hört, hört! links und im eng Man läßt ſich
die Miſſionen gefallen, wenn ſie die Eingeborenen zu gehor-zamen und fügſamen Arbeitsbienen machen; erfüllen ſie dieſen
ITpen nicht, ſo ſind ſie vom Uebel und müſſen ausgerottet

erden.
Ein Neu Deutſchland will der Kolonialdirektor aus Süd-

weſtafrika machen. Das iſt nicht nur Optimismus ſondern
allerſchlimmſter Utopismus. Na dem gründlichen Kenner
Oberſt Leutwein wird nie etwas anders als Viehzucht dort
betrieben werden können. Ken hört! bei den Soz.) HerrDernburg gab ja ſeine Dentſchriften eigentlich ſelbſt

preis. iſſen.Ach, auch die Bauſteine ſind hinfällig. Geht dieſe Art Poli-
tik weiter, ſo haben wir in ſechs Jahren ungefähr die fünfte
Schuldenmilliarde voll. Und das Zentrum iſt in erſter Linie
dafür verantwortlich, das Zentrum, das jetzt ſeit 13 Jahren
regierende Partei iſt. (Sehr wahr! hei den Soz.) Nicht
eine Stärkung ſondern eine Schwächung Deutſchlands, eine
Kugel am Beine d un bedeuten die Kolonien. Jn

Er will ſie nur noch als Bauſtelne e w

ſeiner Antwort auf die Jnterpellation Baſſermann mußte ſo-
gar Fürſt Bülow recht geben, daß unſere internationale Stel-
lung nicht ſo ſchwierig wäre, wenn wir nicht die überſeeiſchen
Beſitzungen hätten. (Zuſtimmung bei den Soz.) Fürſt Bis-
marck wußte das ſehr wohl;, deshalb hielt er ſich ſeinerſeits
von jeder Einmiſchung in Marokko ſorgfältig fern, freute ſich
aber, daß die Franzoſen dort engagiert waren. (Hört, hört!
b. d. Soz.) Nicht mit dem Menſchenüberſchuß Deutſchlands
ſollten diejenigen Leute am wenigſten die Kolonialpolitik ver-
teidigen, deren Standes- und Bundesgenoſſen alljährlich Hun-
derttauſende von Landarbeitern über die Grenze ziehen. (Sehr
wahr! bei den Soz Unſere Auswanderer gehen auch nicht
etwa nach Südweſtafrika ſondern nach andern Ländern. Nach
den deutſchen Kolonien zu gehen, überlaſſen ſie den Herren
Lattmann und Arendt ie gehen ja allerdings 8 nur auf
einen Sprung hin und wenn ſie dann hineingerochen haben
(Zuruf: Sie können ſich ja gar nicht riechen! Große Heiter-
keit), dann kommen ſie her und erzählen große Wunderdinge.
Unſere Auswanderer überlaſſen es Kern Lattmann und Herrn
Arendt, Arm in Arm in unſern Kolonien herumzuſpazieren.(Heiterkeit. Zuruf: Herr Lehmann war auch chten Nun,
der ſollte auch drüben bleiben, wir können ihn hier ſehr gut
entbehren. (Große Heiterkeit.

Der Handel mit den Kolonien beträgt noch nicht ein halbes
Prozent unſeres Welthandels (Hört, hört! bei den Soz
Dabei haben uns die Kolonien ſchon 2700 Millionen Mark
gekoſtet und der Welthandel koſtet uns keinen Pfennig. (Wider-
ſpruch rechts.) Oder wollen Sie vielleicht behaupten, daß wir
unſere Fiotte brauchen, um unſern Handel mit England ſu
I (Heiterkeit bei den Soz Die ganze Kolonialpoli-
tik iſt weiter nichts als eine angenehme Fata morgana Sehr
richtig! bei den Soz Leute, wie Wehlan, Leiſt, Peters,
Brandeis, Puttkamer ſind wahrhaftig nicht die geeigneten Kul-
turtrager Puttkamer wurde Gouverneur von Kamerun, ob
wohl ihm das denkbar ungünſtigſte Zeugnis ausgeſtellt wurde.
Er hatte freilich das Glück, Sohn eines altadligen e
zu ſein. (Sehr cichtig! bei den Soz.) Die Couſinen Affäre
iſt hier ja ſchon veſprochen worden, und Herr Erzberger hat
uns mitgeteilt, daß andere Couſinenfälle anderer Offiziere noch
ſchlimm k. lagen Heiterkeit Daß Puttkamer Jnhaber von
ſogenannten „Ehrenſcheinen“ von mehreren Kameruner Geſell-
ſchaften war, haben uns nicht etwa ſozialdemokratiſche Zeitun-
en ſondern der loyale Lokal-Anzeiger erzählt. (Hört, hört!
i den Soz.) Herr Semler freilich denkt ſehr günſtig über

Herrn v Puttkamer, weil dieſer nachts um 2 Uhr nach einer
ſchweren Sttzung die Kolonie noch glänzend zu repräſentieren
weitz. Große Heiterkeit.) Jch bin der Meinung, daß die
ganze Kolonialverwaltung bis herauf zum Reichskanzler auf
die Anklagebant gehört. Gegen den armen Mann, der etwasverbrochen hat, iſt man leich bei der Hand, aber ein Mini-

ſter-Sohn, wie Herr v. Puttkamer, kann frei ausgehen. (Sehr
wahrl bei den Soz.) Jch habe wieder einige neue Fälle von
Grauſamkeit vorzubringen, die hoffentlich einer genauen Unter-
fuchung unterworfen werden. Ein Leutnant, Stationsleiter in
Jaunwe, erfuhr, daß ſeine ſchwarze Konkubine geſchlechtlich
mit Eingeborenen verkehrt. Da habe er, wie mir berichtet
wird, dem ſchwaczen Sergeanten Duara die Weiſung erteilt,
drei Schwarze, die er im Verdacht der Täterſchait hatte, der-
artig zu veſtrafen, daß ihnen die Luſt und die Möglichkeit
vergehe, fernerhin mit dem Weibe eines hohen Beamten zu
verkehren. (Pfui!-Rufe links

Der Sergeant konnte die ihm bezeichneten Perſonen nicht
ausfindig machen, griff in einem Negerdorfe aufs Geratewohl
drei Mann auf und ließ ihnen bei lebendigem Leibe die Ge-
ſchlechtsteile abſchneiden. (Stürm. Pfui!-Rufe.) Die alſo ver-
ſtümmelten Menſchen überließ er ihrem Schickſal. (Erneute
Pfui!-Rufe.) Die abgeſchnittenen Geſchlechtsteile überbrachte
er in einem Korbe ſeinem Auftraggeber. (Stürm. Pfui!-Rufe.)
Dieſe unerhörte Scheußlichkeit muß eingehend unterſucht und
unnachſichtlich veſtraft werden. (Lebh. Zuſtimmung links.)
Der Oberleutnant Dominik ließ bei einem Friegeu 52 Kin
der in Körbe ſetzen und in den toſenden Katarakten der
Nachtigall-Schnellen erſäufen. (Stürm. i Um die
Zahl der gefallenen Feinde zu zählen, gab er den Befehl,
von jedem Leichnam einen gewiſſen Körperteil abzuſchneiden.
(Große Bewegung, Zurufe rechts.) Mir wird mitgeteilt, daß
die letztere Tat auch Herrn v Puttkamer bekannt war. Der
Hauptmann Kamtz, der jetzt in Deutſchland iſt, ließ drei Ge-
fangene in Abſtänden von einander anbinden und dann ein
Geſchütz abfeuern in einem Meter Diſtance, das den Nächſt-
ſtehenden buchſtäblich in Fetzen zerriß (Hört, hört! und laute
Pfuil-ytufe links Wenn dieſe Vorgänge wahr n. ſo über-
bieten ſie all das Scheußliche, was bisher in der Kolonial-
geſchichte vorgekommen iſt. (Stürm. Pfui!-Rufe links, Zurufe
rechts: Da haben Sie recht.) Jch bringe ſie eben vor, damit
ſie unterſucht werden. Aber was haben wir bisher erlebt!
Die Schuldigen ſind durchweg die Treppe hinaufgeworfen wor-
den. Herr Wehlan iſt außer der Reihe in Berlin zum Notar
ernannk worden, und Herr Leiſt iſt in Chicago als Rechts-
konſulent tätig. Bei der Beſprechung des großen Bergarbeiter-
ſtreiks erklärte der Reichskanzler hier: Stets wird es die Re-
gierung als ihre erſte Pflicht betrachten, zu verhindern, daß
Recht und Geſetz verletzt werden. Wie reimt ſich dies mit
dem Verhalten gegen die Miſſetaten in Afrika zuſammen

Das Werhalten des Dr. Arendt, der die Angriffe auf e
Jntimus Peters nicht verwinden kann, zwingt mich, auf den

all Peters nochmals zurückzukommen. Jch habe hier am
7. März ds. Jahres ausgeführt, daß alles, was ich über den

Fall Peters je gefagt habe, mit Ausnahme des Tuckerbriefs,
richtig war. Herr Arendt und nachher Herr Peters beſtritten
dies. Peters erklärte, die Behauptung, er habe ſe ne Kon-
kubine wegen ihres Geſchlechtsverkehrs mit ſeinem Boy auf-
hängen laſſen, ſei eine dreiſte Erfindung und meine Behaup-
tung, daß ſich alles, was ich geſagt, als richtig erwieſen habe,

fei eine Lüge. Um die Sache noch einmal gründlich zu unter
ſuchen, wandte ich mich an das Auswärtige Amt mit der
Bitte, Einſicht in die Akten nehmen zu können. Dieſe Ein
ſicht iſt dem ß, Arendt gewährt worden; mir aber erklärte
der Kolonialdirektor, er könne meinem Wunſche nicht Rech-
nung tragen, da er Bebenken hege, das geheime Aktenmaterial
einem einzelnen Abgeordneten ügänglich zu machen. Danach
nehme ich an, daß er ſich nicht weigern wird. wenn die Bud-
getkommiſſton die Akten des Falles Peters einzuſehen wünſcht,
nicht ein einzelner Abgeordneter, ſie ihr zugänglich machen
wird. Ich weiß beſtimmt, daß ſich in den Akten noch man-
ches finden wird, was zur Beurteilung des Falles wichtig
ſein wird. Das gegen den Fall Peters vorgebrachte Mate
rial führte 1896 zu einem Disziplinarverfahren, das in zwei
ter Jnſtanz mit Entlaſſung aus dem Reichsdienſt endete. Die
Anklage wurde von dem Legattonsrat Heüwich vertreten und
ſtützte ſich nicht auf den Tuckerbrief, von dem ich meinerſeits
im April 1897 und nochmals im Jahre 1901 erklärt habe,
daß ich in bezug auf ihn getäuſcht worden bin. Das Dis
ziplinarverfahren ſtützte ſich darauf, daß Peters 1891 und 92
am Kilomandſcharo ungerechtfertigter Weiſe einen jungen Neger
und eine junge Negerin habe hinrichten laſſen, daß er un-
notige kriegeriſche Verwicklungen herbeigeführt habe, daß er
eine Negerin habe unmenſchlich prügeln laſſen, daß er unwahre
Berichte an ſeine vorgeſetzte Behörde eingeſandt habe Aus dem
Erkenntnis erſter Jnſtanz geht hervor, daß der Maler Kuh-
nert, der ſich zur Zeit jener Vorgänge am Kilomandſcharo
aufhielt, u a. bekundete: Ein ſchwarzer Unteroffizier habedie Madchen mit Ketten gefeſſelt und mit einer Art lin t
peitſche furchtbar geſchlagen. Dr. Peters habe in einem
Bambusſtuhl geſeſſen und ſich die Prozedur, die ſelbſt für
afrikaniſche Verhältniſſe furchtbar brutal genannt werden mußte,
ruhig mit angeſehen. Die Jagodja habe außerdem noch meh-
reremale in kurzen Zwiſchenräumen je 25 Hiebe erhalten Nach
der Prozedur ſei die Jagodja bekanntlich die Konkubine
des Peters in Kettenhaft genommen worden. Jn ſeiner
Anklagerede bezeichnete der Geh. Legationsrat Hellwich die
Hinrichtung der Jagodja als durch nichts berechtigt und durch
nichts begründet. Jn bezug auf Mabruk, den hingerichteten
Boh des Peters, erklärte Herr Hellwig: Der Angetlagte Dr
Peters habe ſelbſt bei ſeiner Vernehmung zugegeben, daß die
ſexuellen Beziehungen des Mabruk zu den Weibern auf der
europäiſchen Sriation bei dem Todesurteil erſchwerend ins
ins Gewicht gefallen ſeien. Damit habe ſich der Angeſchul-
digte des Mißbrauchs der Amtsgewalt ſchuldig gemacht Der
Disziplinarhof erklärte den Angeklagten im vollen Umfonge
der Anklage für ſchuldig. Der Angeklagte habe ſelbſt nicht
behauptet, daß die Hrechirng im Jntereſſe der Sicherheit
der Station geſchah. Der Fall Peters hat ja ſchon verſchie-
dent ſich den Reichstag in aufregenden Sitzungen beſchäftigt.
Der ſeither verſtorvbene Abgeordnete Lenzmann ſagte: Entweder
der Mann iſt verrückt oder ein Scheuſal, eins von beiden
Der Abg Dr. Lieber ſprach von der Henkernatur des Herrn
Veters Beide Herren bertefen ſich nicht auf mich ſondern auf
d e Folgen Kolonialdirektor Dr. Kayſer. (Hort, hort! b.

Soz

Nur dem Umſtande, daß das deutſche Strafgeſetzbuch damals
noch nicht in Afrika eingeführt war verdankt es Herr Peters,
daß er für den furchtbaren Mord zweier Neger nicht zu min-
deſtens 15 Jahren Zuchthaus verurfeilt worden iſt Und dieſer
Mörder wir di und erhält ſogar den Titel eines Reichs
kommiſſars. (Hört, hört! links, lebh. Bewegung im ganzen
Hauſe Wie hat der Reichskanzler dem zuſtimmen können, daß
dieſer ann trotz allem, was gegen ihn vorgebracht wurde,
zur Begnadigung empfohlen wurde Die Abgg Graf Arnim.
Dr. Arendt, v Kardorff haben die Petition um Begnadigung
unterſchrieben (Pfuirufe bei den Soz.) Damit aber begnügten
ſich die Herren nicht. Jhre chriſtliche Bruderliebe gebot ihnen
auch, den Mann zum Fall zu bringen der gls amtlicher An
kläger gegen Peters aufgetreten iſt, den Geh Legationsrat
S wig. Den verſtorbenen Stgatsſekretär v. Richthofen machte
Dr. Arendt mit fortwährenden Anrempelungen in Sachen Peters
das Leben ſchwer. Herr v. Richthofen ließ Herrn Hellwig zu
ſich kommen und ſagte ihm: Sie ſind im Falle Peters zu ſchef
vorgegangen. Das verzeiht man Jhnen nicht. (Langanhaltende
Bewegung.) Kommen Sie doch um Jhre Penfſionierung ein.
Jch bin bereit, Jhnen dafür eine Aufſichtsratsſtelle bei einer
Beſoellſchaft in Kamerun zu verſchaffen. (Langanhaltende Be-
we ung Das iſt Korruption in höchſtem Maße. (Stürmiſche
Zuſt. n e Hellwig hat endlich dem Drängen nach-
Gagrpen Er iſt am 1. März mit einer Penſion von 12 000

ark aus dem R'ſchsdienſt geſchieden. Zu einem Reichstags
abgeordneten keinem Sozialdemokraten hat er geſagt: Jch
kann arbeiten und will arbeiten. Jch mußte aber gehen infolge
meines Verhaltens zum Fall Peters. Jch bin ein Opfer der
Herren Arnim, Arendt und Kardorff geworden. (Stürmiſche
Bewegung.) Dieſe Herren ſind es, die ihre Stellung als Ab-
geordnete mißbraucht haben. (Langanhaltender Beifall links.)

Vizepräſident Graf Stolberg: Sie dürfen keinem Mitglied
des Reichstags vorwerfen, daß er ſeine Stellung mißbraucht
habe. (Abg. Adolf Hoſfmann ruft: Wahr iſt es doch! An-
haltende Unruhe und Bewegung im ganzen Hauſe. Vizepräſi-
dent Graf Stolberg ſchwingt fortwährend die Glocke.)

Abg. Bebel (fortfahrend): Rufen Sie mich zur Ordnung!Alle rdnugghruſe ſchaffen nicht aus der Welt, daß die
Herren Mißbrauch mit ihrer Stellung getrieben haben! (Große
anhaltende Unruye, ſtürmiſche Zuſtimmung bei den Soz. Abg.
e (nach rechts zeigend): Da ſitzen die Verbrecher!

izepräſident Graf Stolberg: Jch rufe den Herrn, von dem
der Zwiſchenruf ausgeht, zur Ordnung.)

Abg. Zubeil: Jch war's!
Vizepräſident Graf Stolberg: Dann rufe ich Sie zur Ord-

nung.
Abg. Bebel (fortfahrend): Alle Ordnungsrufe der Welt kön-

nen die furchtbare Tatſache der Korruption nicht aus der Welt
er Bravo! bei den Soz.) Abgeordnete miß-

rauchen ihre Stellung, um einen Reichsbeamten zur Strecke zu
bringen, und in unverzeihlicher Schwäche gibt die Regierung
ihnen nach. (Lebh. Zuſt. bei den Soz.) So ſehen wir wieder,
wer in Deutſchland regiert; wir finden das Wort von Marx
beſtätigt, daß die Regierung nichts iſt, als ein Verwaltungs-
ausſchuß der herrſchenden Klaſſen, die in dieſem Falle vertreten
nd von den Herren Graf Arnim, Dr. Arendt, v. Kardorff,
ieſen großen Patrioten. Heiterkeit bei den Soz.) Der Staar

iſt nichts als eine große Verſicherungsgeſellſchaft für die Privat-
intereſſen der herrſchenden Klaſſen. (Sehr richtig! bei d. S.)
Nicht Chriſtentum und Humanität ſondern die Sucht nach
Macht, Reichtum und Einfluß iſt die Triebfeder der deutſchen
Kolonialpolitik. Sie begreifen es, daß wir weniger denn je
bereit ſind, ſolchen Zuſtänden unſere Unterſtützung zu leihen.
(Wiederholter ſtürmiſcher Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Arendt (Rp., zur Geſchäftsordnung) bittet, ihm
zur Erwiderung der heftigen Angriffe Bebels gleich das Wort
u geben.4 räſident Graf Balleſtrem bedauert, das Wort verweigern

zu müſſen.
Abg. Dr. Ablafßz (Frſ. Vp.): Wenn man ſich gegen Vorwürfeverteidigt, die niemand erhoben hat und darauf mit ſchweren

Angriffen antwortet. ſo nennt man das gewöhnlich Klopf-
es erei. (Sehr e links Der Reichskanzler warf uns vor,
ie ganze Beamtenſchaft beleidigt zu haben. Wir haben uns
tets darauf beſchränkt einzelne Verfehlungen von Beamten zu
ritiſieren. Der Reichskanzler hielt es für nktig, beſonders

ſtark gegen Herrn Poeplau vorzugehen. Jch als Verteidiger
des Herrn Poeplau kenne die Akten. Der Reichskanzler hat
die Tatſachen zum Teil falſch dargeſtellt. (Hört, hört! links.)
Am 15. Januar 1904 wandte ſich Herr Poeplau zum erſtenmal
an den Reichskanzler mit der Mitteilung, von ſchweren Ver-
fehlungen des Gouverneurs v. Puttkamer und Hauptmann
Brandeis. Darauf wurde ihm durch Beſcheid des Skaagts-
ſekreiärs v. Richthofen ausdrücklich verboten, die Schriftſtücke

r Kenntnis irgend eines andern zu bringen, Darauf tellle
März 1904 dem Reichskanzler eine Reihe

rauenhafter Verbrechen von Kolonialbeamten mit. Er erhieltßotauf keine Antwort. Am 21. November 1904 ſuchte er eine
I beim Reichskanzler nach. Am 22. November wurde
die Audienz abgelehnt und ihm geantwortet, die an den Reichs
kanzler gerichtete Vorſtellung äber angebliche Rechtsverletzungenſeien zu ſeiner Kenntnis gelangt und in einem Auftrage be-

antwortet worden. Beſ würde ihm darüber noch zugehen,
Der Weg in die Oeffentlichkeit ſet aus Gründen der Beamen-
diszivpvlin und des Amtsgeheimniſſes unzuläſſig Auf eine neue
Eingabe blieb Poeplau ohne Beſcheid und übergab ſein Ma-
terial nun den Abgg Rören und Müller-Sagan, Letzterer ging
zum Reichskanzler, welcher die wahrhaft pythiſche Antwort gab,
eine Unterſuchung werde eingeleitet werden. Sie iſt eingeleitet
worden und zwar gen Herrn Poeplau. (Hört, hört! links.)
Es kam alſo darauf an, die Kenntnis der grauſigen Zuſtände
zu unterdrücken. Daran hat ſich die len Kolonialverwal-
tung beteiligt und der Herr Reichskanzler hat ſein Siegel dar-auf gedrückt. 4 hört! ins Alles, was Poeplau unter
Beweis geſtellt hat, iſt im weſentlichen als richtig erwieſen
worden. (Hört, hört! links.) Der Reichskanzler hat deutlich zu
erkennen gegeben, daß das Gewicht der Anklagen danach ge
rüft wird, ob ſie von einem Subaltern- oder einem höheren
eamten ausgehen. Dagegen muß Sturm gelaufen werden.

Zuſt. links.) Freilich iſt es leichter, Herrn Poeplau zu
eſeitigen, als Herrn v. Podbielski. (Sehr gut! links.) Eswar Kficht des Abgeordneten, an dem ſich Poeplau gewandt

hatte, die Sache in die Oeffentlichkeit zu bringen. (Lebhafte
Zuſtimmung links

Dem neuen Herrn Kolonialdirektor begegnen wir von vorn-
herein nicht mit Mißtrauen, aber das Material aller Fälle habe
ich ihm nicht übergeben, denn auf ſchwebende Verfahren hat er
naturgemäß keinen Einfluß, und die Erfahrungen im Falle
Puttkamer bieten keine Gewähr dafür, daß ein ordnungsmäßi-

er Spruch herauskommt. (Hört, hört! links.) Warum erſtreckt
ich die Unterſuchung nicht auch auf die von Herrn Wiſtuba

neuerdings angegebenen Fälle Es ſcheint, daß Herr Dernburg
durch gewiſſe Strömungen gehindert wird, gegen die Mißſtände
mit der Schärfe vorzugehen, wie er wünſcht. Auch er will die
unbequemen Mahner los werden. Er ſchrieb am 19. November
1906 an Herrn Wiſtuba „auftragsgemäß“: Es bleibe ihm über-
laſſen, ſeine Beſchuldigungen gegen den Bezirksamtmann Dr.
Kerſting, gegen den Gouverneur v. Puttkamer, gegen den Gou
verneur Grafen v. Zech, den Bezirksamtmann Dr. Brunner
und den Oberleutnant Riger der Staatsanwaltſchaft zu über-
geben; weitere Anzeigen von ihm würden nicht mehr entgegen-
enommen werden. Das iſt wirklich eine merkwürdige Art,

Mißſtände aufzudecken. (Sehr wahr! links.) Von Dr. Kerſting
wird mitgeteilt, daß er einen Häuptling hat erſchießen und ihm
den Kopf abſchlagen laſſen und dieſen als Trophäe in ſeinem
Eßzimmer an einer Schnur aufgehängt hat. (Lebh. Hört, hört!
ung Pfui! links.) Dr. Brunner hat einen andern Eingeborenen
mit einem handfeſten Stock auf den Kopf Pik ihn dann
auf einen ſteinernen Fußboden geworfen und i

err Poeplau am 27.

m 25 Hiebe auf-
ählen laſſen. Einen andern Eingeborenen, von dem eine Un-bohe gemeldet war, hat er ohne Unterſuchung einfach

erſchießen laſſen. (Hört, hört! links Und auch hier wird
die Unterſuchung einfach beiſeite geſchoben. Jntereſſant iſt, wie
man Gouverneur wird: 1890 meldete ſich ein Regiments
kommandeur aus Frankfurt a O. Liebert, beim Reichskanzler
Fürſten Hohenlohe als kaiſerlich deutſcher Geſandter für China.
Der Memoirenfürſt (Heiterkeit) und das Auswärtige Amt wuß-
ten von der Ernennung nichts (die vom Kaiſer perſönlich aus-
gegangen war), und fanden ſchließlich den Ausweg, daß Herr
Liebert zum Gouverneur von Oſtafrika ernannt wurde. (H
keit und Hört, hört! links.) Solchem perſönlichen Regiment
gegenüber muß eigentlich einmal Fraktur geredet werden.

Herr Liebert hat ſich dann als Gouverneur und zugleich
als Landwirt glänzend bewährt. Er ließ eine Molkereiver-
juchsſtation einrichten, die ſchließlich verpachtet wurde. Der
Pachtzins beträgt eine blanke Mark. (Große Heiterkeit.
Zuruf des Abg. Arendt.) Sie werden ja aus Jhrer Kennt-
nis die Sache richtig ſtellen, vermutlich in ebenſo zuverläſſiger
Weiſe wie den Fall Peters. Zuſtimmung links.) Nach allem
ſcheinen mir die wirtſchaftlichen Ausſichten doch nicht ganz ſo
günſtig, wie ſie der Herr Kolonialdirektor geſchildert hat.
Jedenfalls werden wir den Mißſtänden entſchieden auf den
Grund gehen. (Lebh. Beifall links.)

Hierauf vertagt ſich das Haus. Es folgen perſönliche Be
mertungen.

Abg. Erzberger (Ztr.): Jch habe nicht, wie Herr Bebel
ſagte, mein geſamtes Material dem Kolonialdirektor übergeben
ſondern nur eine Liſte derjenigen Fälle, in welchen ich um
Aufklarung bat.

Staatsſekretär des Auswärtigen v. Tſchirſchky: Dr. Pe-
ters iſt die Führung des Titels Reichskommiſſar auf ein von
Mitgliedern des Reichstages und preußiſchen Abgeordneten-
hauſes eingereichtes Gnadengeſuch bewilligt, die weiter er-
betene Penſion abgelehnt worden. Es war dies ein Gnaden-
akt, über den ich nicht weiter diskutiere.

Abg. Ledebour (Soz.): Der Kolonialdirektor hat ſeine
von mir zurückgewieſenen Ausführungen mit einer Beharrlich-
keit wiederholt, welche die Hauſierer, dieſe Edelſten der Na
tion, auszeichnet, die, wenn ſie vorne herausgeworfen werden,
durch die Hintertür grinſend wieder hereinkommen. (Heiter-
keit.) Sie werden dadurch nicht wahrer und nicht taktvoller.
(Bravo! b. d. Soz.)

Abg. Dr. Arendt (Rpt.): Peters iſt nur auf den Tucker-
brief hin verurteilt worden. Daß ich gegen Herrn Hellwig
gearbeitet haben ſoll, beſtreite ich. Es iſt doch auch höchſt
merkwürdig, daß Herr Hellwig wegen Vorgängen, die in das
Jahr 1896 fallen, im Jahre 1906 zum Penſionierungsgeſuch
gezwungen worden ſein ſoll. (Lachen b. d. Soz.)

Nöchſte Sitzung Montag 1 Uhr. Tagesordnung Fort
ſetzung der Debatte.

Schluß gegen 4 Uhr.

Zur Revolution in Rußland.
Neue Verfolgungen gegen die Gewerkſchaften in

Petersburg. Die Wahlagitation der Sozialdemokraten unter
den Mitgliedern der Gewerkſchaften dient als tatſächlicher
Grund der neuen gegen die Gewerkſchaften gerichteten Ver-
folgungen. Von den nach dem Gewaltſtreich des 10. Auguſt
übriggebliebenen Verbänden wurden neulich auf Befehl des
Stadthauptmanns der Verband der e und die ſtädtiſchen
Abteilungen des Metallarbeiter Verbandes geſchloſſen ferner
wurden die Redaktionsräume des Metallarbeiter von der
Polizei verſiegelt und am 23. November in der Redaktion des
Gewerkſchaftsboten (Zentralorgan der Petersburger Gewerk-
ſchaften) eine Hausſuchung vorgenommen, wobei der Redaktions
ſekretär, eine Kontoriſtin und der zufällig anweſende Re
dakteur des Blattes der Bäcker und Konditoren verhaftet
wurden.

Vogelfrei! Der finnländiſche Senat hat ſämtliche Gouver-
neure angewieſen, ruſſiſche Untertanen, die ſich wegen
eines Verbrechens in Finnland aufhalten, auf
Verlangen der ruſſiſchen Behörden ſofort auszu-
liefern.

Kriegsgerichtsurteile. Das Kronſtädter Militärgericht
verurteilte 693 von den der Meuterci angeklagten Matroſen
zu Zwangsarbeit in Strafbatgillonen, die übrigen 117 Ange-
klagten wurden freigeſprochen.

eiter-
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t xAus dem Reiche.

Saa Soldaten als Straßenräuber.
zwei Soldaten wurde dieſer Tage während der Mahlzeit derSaarburg. nachmittagVon

Ackerer Callais übexfallen und beraubt. Die Wegelagerer, die
dem Ueberfallenen die Barſchaft und die Uhr nahmen, wurden
jetzt in den Ulanen Kroll und Neumann von der 4. Eskadron
des 11. Ulanenregiments ermittelt und verhaftet: ſie haben vor
dem Unterſuchungsrichter bereits ein offenes Geſtändnis ab-
gelegt, Geld und Uhr wurden ihnen abgenommen und dem
Beraubten wieder eingehändigt.

Lehte Nachrichten.
wBochnnt, 3. Dezember. Die Beiſetzung der bei der Roburit-

Berlin,

um ihm nac

aus elf Leichen beerdigt.

3. D

Kataſtrophe in Witten ums Leben Gekommenen fand geſtern
Die Feierlichkeit geſtaltete ſich zu einer er

ſchütternden Kundgebung, an der ſich Tauſende beteiligten
Vom Diakoniſſenhaus aus wurden dreizehn, vom Marienſtift

Die Leiche Dr. Kunzes wurde nach
Oberlahnſtein überführt. Regierungsvertreter, Magiſtrat und
Stadtverordnete von Witen, die Behörden von Annen und
Abordnungen aus den Nachbargemeinden gingen im Zuge
vorauf. Hinter den einzelnen Gewerkſchaften, die auf umflorten
Bahnwagen ſtanden, gingen die Angehörigen und Vereine.

Hauptmann
Köpenick hat die Welt am Montag eine Subſkription eingeleitet,

erbüßung ſeiner Strafe einen geſicherten Lebens-
abend bieten zu können.

ſtatt.

Für den verurteilten92

1h V

Berlin, 3. Dez.

erlegen.

ſee beurlaubt worden.
Lemberg, 3. Dez.

beendigt.

von Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Kommerzienrat Sanden, der frühere Direk
tor der Pommerſchen Hypothekenbank, iſt einem Schlaganfall

Er war ſchon im September vorigen Jahres, nachdem
er über zwei Drittel ſeiner Strafe verbüßt hatte, aus Plötzen

Infolge der Jntervention des Stadt
präſidenten wurde der ſeit zwei Wochen dauernde Väckerſtreik

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
m

Die qanze fam
J. T „ZS“2 z .D.*2*aean7 a

ilie
freut sich her Co köstlich butterähnlichen Geschmack
der beliebten Delikaeuss-Margarine

Solo in Carton!
Vaber mag sie gern, weil sie ihm ebenso gut schmeckt wie

die teure Mejereibutter;

Menttem zieht sie deshalb den andern Margarinemarken vor nd
freut sich über den vorteilhaften Einkauf die

finmgäem aber essen ihr Butterbrot noch einmal so gern, weil sie
es dicker gestrichen bekommen!

u c J S mJ Sonntag Morgen i. Russ

Cumars a Chea great c Voscaronys.
Hüdbob, Musicalclown; Horves an Aorves, kxceniics;

la Padlag, Willy Robert, Lina oft

Bioscope mit ganz brällanten, neuen BRBildern,
Preise der Plätze wie bekannt. S

Vorverkaufsbilletts, auch Sonntag nachm. giltig,
in den durch Plakate Kenntlichen Geschäften.

Jeden Mittwoch nachmittag 4 Uhr: Kinderverstellung nur
S lebender Photographien. Belehrend! Unterhaltend!
Jeden Mittwoch vollständig neues Programm

Kinder: Saal und II. Rang 10 Pfg. Erwachsene 20 Pfg. e
I. Rang und Logen 20 Pfg., Erwachsene 30 Pfg.
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Wilh. Fteckert, Engros-leager
Detail-Verkauf: Am Güterbahnhof 5.

Glühkörper. Glühstoffplätten. Selbstzünder.
Jn der Anzeige der Sonnabend-Nummer von

S. Pa. Gr. Ulrichstrasse 45,
muß es heißen:

Gummischuhe für Herren 2.50 alt 2.40 Mt.

JadtIheaten n Ha a.9
Direktion M. Richards.

Dienstag den 4. Dezember 1906:
79. Vorſt. im Abonnem. 3. Viertel

Umtauſchkarten giltig.
Nen einſtndiert!

Samſon und Dulila.
Oper in 3 Akten und 4 Bildern

von Ferd Lemaire.

rNeu eröffnet!

Kieler fisch-Börse,
An der Moritzkirche 5.

Bitte die Preiſe im Schaufenſter
Muſik von C. Saint-Sasns. zu beachten.Anfang 7 Uhr. Ende 10/2 Uhr. Durch un ſpottbillige

reiſe.
Mittwoch den 5. Dezember 1906:

80. Abonnem. Vorſtellung. 4. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

7. Vorſtellung
im Deutſchen Luſtſpiel-Zyklus:

3 Urbild des Tartüffe.
uſtſpiel in 5 Akten von K. Gutzkow.

Theater
lebepder Photographien

Täglich friſche
Fluss- Soefiseho,
ff. Räucher waren

und Marinaden,
ſpottbillig, das Beſte für

Abendtafel.

Kieler Fisch-Börse,
A der Moritzkirche 5.

die

ID
Direktion: Gustav Poller.

wlante Derennder-Pronrann

mit ſeinen Attraktionen:

(hanes bann

l Eanlher, Krokodil, dargeſtellt von S
dressierten Annden. e
Ein Katzen Woettklettern. J

H. coclſmzä,
der „Anusbrecherhund

2c. 2Cc.

Max Marzoelli eMax Marzelli eJ „Der Urkomiſche“
mit ſeinen unübertrefflichen

Jnftrumental-Jmitationen
und Tanz-Parodien.

4. Rohnsdorf
Damen Kunſtgeſang -Quartett.

Schwestern Fraselli

r SB. M a winn.
Gigerl-Akrobaten in glänzendem S

Genre. S

Lumpen, Knochen, Altgummwi,
alte Fahrrad Reifen, Flaſchen-S ſcheiben e. kauft zu hohen Preiſen.

SanHerrenſtraße 26.
Beachten Sie meine

Puppen
lelgtgtrase 427 Max Berndorff,

Achtung Achtung!Handdenterin, zu ſprechen Kleine
N Ulrichſtr. 1. 1 Il, Frau Prietsech.

Morgen Dienstag
Schlachtefe ſt.

Hagen,
Brüderſtraße 9a.

Eine Wohnung wegzugshalber ſo-
fort zu vermieten und 1. Januar zu
beziehen. Eichendorffſtr. 24

Die Neue Hut

Wochenscehrift
5 der deutschen Sozialdemokratie

Mit 1. Oktober
beginnt der 25. Jahrgang.

Es sollte niemand versäumen, auf
Dio Neue Zeit zu abonnieren,
Vierteljahrs Abonnement 3.25 Pf.

Linzel-Nummer 25 Pf.
Bestellungen nehmen entgegen alle

Austräger und die

Volks Buchhandiung-
Harz 42/43.

S

Soeben erschienen
Süddentſcher

Voſtilk ws
Nr. 25
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Zu beziehen durch alle Austräger

un CVolsbuchhandlung
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frische Knick- Eier
W villig.Spezial-Cier-Gross-Geschäft

7 Ta tstrasss 7.
V Waſchgefäße
dauerh., billig. Zander, Gr. Klausstr. 12

2Aitglied des Rabatt-5par-Bereins.
für Knaben, ſehrKl. Militärschuhe e *nater ſeh

ganzen und einz. verkauft billig
Heunicko, Kl. Ulrichſtr. 16.

d nnèludhhardadlfr.Seltener Gelegenkeitskauf.
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Hausgrandstäck,
jeitz, zu ver

Gr. Ulrichstr. 20.
Epochemachendh:

kleine
anz in der Nähe v
auſen; in demſelben hat Käufer

nan eine Wohnung, alle Abgaben und
m Gefl. Offerten erb. unt. W. Z. 500

an die Geſchäftéeſtelle d. Blatt

NPrachtv. Plüſchſofa 45 M., Tiſch
X Spiegel mit Schränkchen
25 M., Vertikow 4 M Stühle,
Ringſchiff Nähmaſchine, Uhr, zwei
Diſder, Paneel u. Teppich, wenig
gebraucht, ſpottbillig zu verkaufen

Geiſtſtraße 21, II.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 30. Nov.

C Aufgeboten: Arbeiter Heinold u.
Frida Feiſt (Alt. Markt 9 u. Krauſen-
ſtraße 15) Kaufmann Schertling u.
Martha Hempel (Fleiſcherſtraße 22 und
Frieſenſtraße 12) Metalldreher Ebert
und Klara Meye (Bernhardyſtraße 18
und Delitzſcherſtr. 77). Bergmann
Franke und Berta Hellmann (Hübitz
und Siersleben) Keſſelſchmied Hoff
mann und Alma Dieſel Merſeburg
und Harsdorf). Arbeiter Reuter und

und Klaxag Matthes (Theißen u. Zeitz
Eheſchließzungen: Arbeiter Teub-

ner und Eliſe Süße (Kl. Ulrichſtr. 23).
Geboren: Gärtner Schmidt S.

(Herbartſtr. 19. Putzer Reinhardt T.
(Herbartſtraße 3). Kaufmann Moritz
S. (Liebenauerſtraße 162). Arbeiter
Sellke T. (Ritterſtraße 13). Schloſſer
Jlaenſtein T. (Mühlgaſſe 6).

Geſtorben: Schneiders Franke T.,
2 J. Brunoswarte 28). Kaufmanns
Balaſus S. totgeb. (An der Moritz-
kirche 4). Arbeiter Wienke, 37 Jahre
(Klinikh. Ww. Kitzel geb. Hübner,
67 J (Spitze 5). Verſtorb. Arbeiters
Sieber S., 2 J. (Steg 8). Witwe
Stübler geb. Thiecbach, 69 J. (Streiber-
ſtraße 19).
Halle (Nord, Burgſtr. 38), 29/30. Nov.
Aufgeboten: Kaufm. P. Schiergott u.

Feuerwehrmann Rich. Vetter u. Anna
Hermann (Brachwitzerſtr. 6 u. Trothaer-
ſtraße 73)

Eheſchliehung: Diakon Wilhelm

burg n. Friedrichſtraße 36
Geboren: Straßenbahnführer Schmidt
S. (Horkſtraße?9). Tiſchler LaberenzS.

(Hohenzollernſtraße 36). Tiſchler Becken-

Agnes Kompart Deuben u. Ackerſtr. 7).

Hannemann u. Minna Löſch (Magde-

dorf T. (Hardenbergſtraße 37). Ober-
poſtſchaffnerTaubes.(Wielandſtraße26)
Arbeiter Jäger T. (Körnerſtraße 5).
Maurer Apel S. (Ludw. Wucherer
ſtraße 21). Handelsmann Kirchner S.
(Trothaerſtratze 8b).

Geſtorben: Maurers Elſchner T.
4 M. Große Brunnenſtraße 458).
Arbeiters Knauſt aus Schwerz S.,
9 M. (Diakfoniſſenhaus). Gürtlers
Reichenbach T., 8 J. (Große Wall-
ſtraße 44). Lehrerwitwe Julie Fach-
mann geb. Köhler, 82 J. (Fritz Reuter
ſtraße 6). Hausmeiſter Gräfe, 62 J.
(Kaiſerſtraße 7).

Süd, 1. Dezember.
Aufgeboten: Drechſler Paul Bach-

mann und Auguſte Möhring (Markt 16
und Wolfſtraße 23). Barbier v. Haußen
und Emma Solf (Große Steinſtraße 47
und Lerchenfeldſtraße 20). Schloſſer
Kreidner und Martha Jörn Große
Brunnenſtraße 39 und Thielenſtr. 4).
Tiſchler Braune und Lucia Römer
(Liebenauerſtraße 14). Lokomotivhilfs-
heizer Roſenhahn und Anna Schmidt
(Markranſtädt und Lindenſtraße 79).
Arbeiter Vogel und Minna Ehrig,
(Schmiedtſtraße 33). Schmied Werner
und Marie Pökelmann (Mauerſtr. 7
und Döllnitz). Maurer Heine und
Gertrud Noack (Rixdorf). Mühlen-
arbeiter Müller und Anna Schulze
(Halle und Greppin). Schmied Ger
hardt und Berta Richter (Löbejün).

Eheſchließungen: Kaufmann Beck
und Alice Zachaeus, (Harz 12 und
Dieskauerſtr. 13). Geſchirrführer Fahr
und Marie Koch, (Hirtenſtraße 4 und
Spitze 32). Backer Böcke und Emma
Flock, (Martinſtraße 17a). Schachtarb.
Witte u. Jda Baumann, (Weingärten 33
u. Liebenauerſtr. 18). Maurer Hampe
und Emma Bauſch, (Krukenbergſtr. 14).

Geboren: Arbeiter Wanillok, S.
(Kellnerſtr. 16). Maſchinenſetzer Schlegel
S. (Zenkerſtraße 5). Arbeiter Freitag
S. (Kl. Sandberg 19). Eiſenbahnprak-
tikant Machnow S. Landsbergerſtr. 61).
Kaufmann Stöckel T. (Gerberſtraße 4).

Geſtorben: Kantor Schumann,
77 J., Oppinerſtraße 10). Glaſer-
meiſters Schrader S., 12 J. (Harden
bergſtraße 35).

Nord, 1. Dezember.
Aufgeboten: Steinſeher Stroß

und Anna Jäger (Ludwig Wuchererſtraße 62). Bergmann Knther und
Marie Burchardt (Unter-Teutſchental
und Körnerſtraße 17). Arbeiter ell-
ner und Anna Trenſinger (Peters-
bergſtraße 3 und Brachwitzerſtraße 7)
Arbeiter Viktor und Marie Arndt
(Richard Wagnerſtraße 53). Schloſſer
Güldenfuß und Emma Eiſewicht
(Ovpinerſtr. 5 und Trothagerſtr. 75).

Eheſchließungen: Dreher Glenz u.
Anna Klinkmann Schillerſtr. 26 und
Burgſtr. 9). Maurer Heinicke u. Emilie
Bringezu Lettin u. Adolfſtr. 5). Ar
beiter Hermann u. Emilie Krauthauſe
geb. Faulwetter (Großze Goſenſtraße 37
und 38).

Geboren: Tiſchler Billing T.
(Große Brunnenſtraße 21). Tiſchler
Oſtwald S. (Hardenbergſtraße 2).
Tiſchler Juran S. (Breiteſtraße 35).
Maurer Thormann S. (Dölauer
ſtraße 18). Fleiſcher Heinemann S.
(Breiteſtraße 17).

Geſtorben: Gaſtwirt Krahl, 50 J.
(Jahnſtraße 1). Arbeiters Metzner
Ehefrau z. Stoye 22 J. (Berg-
mannstroft). Bahnſchaffners Jeziorek
S., 2 Mon. (Eliſabeth Kinderheim).
Markthelfers Bernhard S., 5 Mon.
(Gerberſtraße 7). Poſtſchaffners Hoyer
S., 5 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).

Makulatur
verkauft

Volksblait Druckerei.

Todes Anzeige.
Sonnabend den 1. Dezbr. ſtarb nach

langem, ſchwerem Leiden unſer lieber
Aax im Alter von 4 Jahren, was allen
Freunden nnd Bekannten hiermit tief
betrübt anzeigen

Zeitzz, den J. Dezember 1906.
Familie P. Molbig.

Dankſagung.
Zurückgekehrtvom Grabe unſeres lieben

0o0 t t o
fühlen wir uns gedrungen, Herrn Paſtor
Witte für ſeine troſtreichen Worte am
Grabe unſeren herzlichen Dank aus
zuſprechen. Dank der Firma Wegelin

Hüber, ſowie der Arbeiterſchaft, die
ihn zur letzten Ruheſtätte geleitete,
2 ink auch der Arbeiterſchaft der Firma
W. Rauchfuß, ſowie allen Verwandten
und Freunden für die vielen Blumen n.
Kranzſpenden unſeren innigſten Dank.

Jm Namen
der trauernden Hinterbliebenen

J. VIenker.
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